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Berlin, den X. Juni 1898.
ff vzs I v

Gladdy.

WieBriten, die im politischenMarktgewühldochnicht gerade als zärt-

licheSchäkererscheinen,haben die aus dem Kontinent Unbekannte Ge-

wohnheit, die Familiennamen populärerStaatsmänner soabzukürzen,daß
sie wieKosenamenklingen,mitdenen Verliebte einander locken und schnäbeln.

In der Umgangssprache des englischenVolkes hießLord Palmerston Old

Pam, d’JsraeliDizzy;und wenn der Familienname des-jeweiligenMassen-
lieblings zu solcherVerniedlichungnichtgeeignetwar, mußtemindestensder

Vorname sichin die scherzhasteDiminutivsorm schicken:Lord John Russell
war für den gemeinenMann von England und WalesIohnnh, wie Joseph
Chamberlain heute für ihn Joe ist. Nur Gladstone blieb immer Gladstone,
würdigund ernst;man hat versucht,ihnGladdy zu nennen, aber der Name

wollte sichnicht einbürgernund lebte eigentlichnur im Karikaturenlande.

Der, den er mit zärtlichemSchmeichellaut ehren sollte, mochte ihn nicht
hören. Gladdy: Das klang so vertraulich, so plump familiär, Das paßte

nicht in den Tempel, wo der Unermeßlichein seinerGottähnlichkeitthronte.
Vor dem versammelten Volk durften, namentlich in Wahlzeiten, seine Be-

wunderer ihn allenfalls the people’sWilliamnennen; am Liebstenaber hieß
er schlichtder großealte Mann. Jn dem steifenPuseyiten war kein Fünkchen

Humor; und vielleichthaßteer in d’Jsraelimehr als den Führer der um den

Machtbesitzkonkurrirenden Partei nochden schlagfertigenSatiriker, der im

ganzen Parlament, auch bei den Whigs, die Lacherauf seiner Seite hatte,
28
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wenn er, mit den ironischzwinkerndenAugen des Semssohnes, ausrief,
er danke der Vorsehung dafür, daß·zwischenseinem wüthendenGegner
und ihm der Tischdes Hausesein schützendesBollwerk bilde. William Ewart

Gladstone blieb immer The Right Honourable; er hat nie einen Witz ge-

macht,nie Sinn für die Komik der Dinge, nie auchnurfür die Relativitätaller

Werthe gehabt,ist nie eine Sekunde lang von Zweifeln an der eigenenGröße

gepeinigt werden. Er konnte schwanken,konnte seineMeinungen wechseln
und nochin hohemLebensalter mit keckem Fuß den Sprung auf die andere

Ansichtseitewagen: er fand sichstets schnellwieder zurecht und war, ehe die

Betrachter sichnochvom Staunen erholt hatten, innig und fest überzeugt,
der nun gewählteWegmüsseder allein richtigesein. Ein nie zu beirrendes

Selbstbewußtsein,eine ungewöhnlicheWillenskraft, die widerspänstigeGe-

mütherin ihren Bann zwang, die Feierlichkeitdes Pathetikers, die Schlau-

heit des Kammertaktikers und das Talent des geborenenDemagogen waren

in diesemManne vereint, der, als ein Schottensproß,sichrühmte,keinen

Tropfen englischenBlutes in den Adern zu haben, und der dennochJahre
lang England beherrscht und der englischenPolitik den Stempel seines

Wesens ausgeprägthat. Ob er wußte,warum er nichtGladdy genannt sein

wollte, — wußte,daßer nur in dem Feierkleide,in das er seinhitzigesTem-

perament früh gezwängthatte, der MengeeingroßerMann scheinenkonnte?

Das Kleid war klug und geschicktfür das Land des cant gewählt,
das schwere,solideStoffe, vornehme Formen und gottseligeMienen liebt.

Der Humor ist in der Heimath der Shakespeare,Swift, Fielding, Dickens

und Thackeray keine allzu seltene Pflanze und witzigeRedner,Männer,
denen das Wort in launigen Windungen von der Lippe strömt, findet
man auch außerhalbder Geniezonerecht häufig auf den britischenInseln;
einen Mann aber, der nie witzig,nie einfachoder gar familiär,sondernimmer

pathetischist, der den ganzen Tag von Freiheit und Menschlichkeitspricht,
das Auge nach Schwärmerart zum umnebelten Himmel emporschlägtund

dabei über alle irdischenHändelzu reden vermag, ohne je zu stocken,je das

weithin hallendeWort zu suchen, — einen solchenMann mußten,als er sich

selbst entdeckt und für den Geschmackder Masse mit populärenFlittern ge-

schmückthatte, die englischenQuiriten andächtigbestaunen. Uns kommt es

komischvor, wenn wir hören,Gladstone,deran die Hexevon Endor und an

die Teufel, die in die Säue fuhren, steifund festglaubte und den fast laodi-

caeischlauen, aber ehrlichenDavid Strauß einen hochmüthigenSchwindler

nannte, habemit einem Forschervom Range Huxleysüber naturwissenschaft-
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licheFragen gestritten; wir halten uns bei seinen dilettantifchenBibel-

studien und Homerglosfen nicht erst lange auf und belächelnmild den Wahn,
ein Staatsmann,

«

dessen ganze Zeit die praktischePolitik, die Kammer-

intrigue oder die Agitation ausfüllt, könne im Nebenamt heutzutagenoch

vergleichenderSprachforschersein. Der Durchschnittsengländerund nament-

lich derfromme Schotte denkt-darüber anders ; ihm scheintein Mann, dessen
starre Rechtgläubigkeitsoüber allen Zweifel erhaben ist, der gelehrtklingende

Abhandlungenschreibtund den Magistertalar mit der Würde des Oxford-

odoxenträgt, ganz besonderenVertrauens werth. Benjamin d’Jsraelihatte
nur Romane geschrieben — freilich solche,vderen soziale Bedeutung
die poetischeüberdauern wird — und ein Romanschreiber war nie ganz

ernst zu nehmen; Gladstone schriebAufsätzeund Bücher,die in ihrer dunk-

len Schwerfälligkeitkaum zu lesenund erst recht nicht zu verstehenwaren:

Das war eine andere, vornehmere Sache; er galt als Gelehrter, als ernster
Mann. Er sorgteauchsonsteifrig für den Mythos, in dessendichtemSchatten
die Persönlichkeitenins Riesenmaßwachsen,war rastlos um dieVerbreitung
und Sicherung seines Ruhmes bemühtund man darf, ohne zu übertreiben,

sagen,er habein jedemAugenblickbewußtfürseinekünftigenBiographengelebt.
Nie ward in seinemWesenein musischerZugsichtbar,nie verrieth ein Wort,eine

noch soleiseRegung, dieseremsigeMann, der sichnur im politischenMarkt-

getriebe,im Lärm der Volksversammlungen undim künstlichenTageslichtdes
Parlamentes wohl zu fühlen schien, könne Sinn für lieblicheoder groß-
artige Natur, könne in tiefster Seele metaphysischeBedürfnissehaben; aber

man vernahm, daßer in HawardenBäume füllte,Abendandachtenhieltund

pünktlichstets seinen Sitz in der Kirche einnahm, — und solcheKunde

genügtedem in der Bewunderung jederdurchTraining bewirkten körperlichen

Kraftleistungund in der Furcht des clergyman aufgezogenenBriten. Es gab
immer Leute,die sichüberGladstone lustigmachten;d’Jsraelihatihnmitgrau-
samemHohn oft blutig geritzt,Laboucherehat einmal gesagt, man müssesich
hüten,mit ihm Karten zu spielen, weil man nie sicherseinkönne,ob er nicht
in der entscheidendenMinute einen vorher schlau verstecktenKönigoder an-

deren Trumpf aus dem Rockärmel ziehenwerde, und die von Anbetern aus-

gesprengteMittheilung, der große alte Mann sei im Stande, in andert-

halb Stunden 11 500 Wörter zu sprechen, hat zahllosen Witzen zum
Vorwande gedient. Wenn der heimlichVerhöhnteaber auf der Tribüne er-

schien, im korrekten schwarzen Gewande, an großenTagen mit einer

Blume im Knopfloch,wenn die tiefe, metallische,nie-ermüdendeStimme

28r
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erklang, die Macht der guten Gentlemanmanieren und der dramatischen
Geberden wirkte, dann verstummte, wie auf einen Zauberschlag, der Spott,
die Hörerhingen an des Redners Lippe,—unddie Suggestion sicherteauch
den gedrucktenWorten draußenim Lande die Wirkung. Jeder hatte des

Volkes William ja mindestens einmal gehörtund konnte beim Lesendie kar-

gen Reize der Rede ergänzen,von der die Hörergeschäftigringsum erzähl-
tcn, sieseiwieder ganz wundervoll gewesen.. . . Wer der Menge zeigt, daß er

sichsorgsam für sie herausgeputzt hat, darf immer hoffen, ihr zu gefallen.

Diesem erschmeicheltenWonnegefühldes Betrachters hat der Schau-

spieler einen beträchtlichenTheil seiner Erfolge zu danken. Selbst wenn der

Spieler da oben ihm nicht besonders behagt, seineRolle sogar zu verfehlen
scheint, sagt sichder wohlig an der rechten Stelle gekitzelteZuschauer:
»Der Mann giebt sichsolcheMühe im Grunde dochnur, um meinen Bei-

fall zu finden; schondafür verdient er Anerkennung, mag er heute auch

weniger gut als an anderen Abenden spielen.«Gladstones Rednertriumphe
konnten den Lauscheran solcheMimenerfolge erinnern. Was er sagte, war

fast nie bedeutend, war, wenn es bedeutend klang, sichernicht in seinemGeist

gewachsen;wie er es sagte: darin wurzelte seineWirkung. Er spielte mit

unübertrefflicherVirtuosengeschicklichkeitden Sturm und Wirbelwind der

Leidenschaftund bewahrtesichim scheinbarwildeftenWüthendochdie Seelen-

ruhe,dieden nahendenStimmungwechseldesPublikumszu berechnenvermag;
er konnte flötenund weitern, schmeichelnund drohen,und blieb dabei innerlich

kühlgenug,um den Effektgenau erspähenzu können. Es war, als habe er eine

Rolle einstudirt, sei der Schlager und der rührendenWirkungen gewißund

könnenun,wenn dieerlahmendenHörernichtmehrmitgehenwollen, in jedem

Augenblicknach Belieben bremsen. So großwar die Macht der sonoren

Stimme, der lebhaftenGesten,des ausdrucksvollen Mienenspieles, daßman

aufden Jnhalt des Vortrages kaum achteteund gewöhnlichspätererst, nach

Schlußder Vorstellung,zu dernicht unwichtigenFrage kam, was der Redner

denn eigentlichgesagthabe. Das war dann nicht ganz leichtfeftzustellenz
diesesBibelforschersRede war nichtJa und Nein, seineHauptkunftbestand

vielmehr darin, dieHörer über die Richtung der Rede zu täuschen,etwa

vorhandene Absichtensäuberlichin Watte zu wickeln,die Denkkraft beim ein-

tönigenGeräuschdes unaufhaltsam plätscherndenPhrasenschwallssachtein-

zulullen und in den Hirnen nach und nach eine künstlicheDämmerungzu

schaffen,in deren ZwielichtJeder das eigeneGeistesflämmchenglimmen

zu sehenglaubte. Wer bekümmert sich darum, ob der vom Schauspieler
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dargestellteMensch objektivRecht oder Unrecht hat? Wenn er wirksam ge-

spielt wird und esfektvolleAbgängehat, gewinnt selbstder verruchtesteBöse-
wicht, selbstder ausbündigsteThor den Beifall der Galerie. Gladstone konnte

von Parnell und dessenirischenFreunden erst sagen, siewollten durch Raub

und Mord zur Zerstückelungdes Reiches schreiten, und ein paar Jahre
danach an ihrer Seite fürHome-Rule, für ein nachDublin einzuberufendes
Irenparlament und die Autonomie der Grünen Insel kämpfen;er konnte

Alexandrienbombardiren lassen, durcheinen der frechstenGewaltstreiche,die

je in der Zeit der modernen Geschichtegewagt wurden, Egypten der britischen

Herrschafterobern und dennochin sittlicherEntrüstungund höchstemPathos
gegen bulgarischeund armenischeGräuel donnern: auch inmitten der ärgsten

Widersprüchefehltedie Wirkung ihm nie, denn er sprachimmer aus, was dem

wandelbaren Interesse der Menge gerade willkommen war, spraches soaus,

wie die Menge es hörenwollte, die, nach Schopenhauers ewigwahr bleiben-

dem Klageruf, den Lautesten stets lieber als den Klügstenlauscht. Es wäre

unbillig, ihn einen berechnendenHeuchlerzu nennen; er überredete sichselbst,

ehe er Anderer überreden versuchte,undhattevielleichtinjederStunde seines

langen Lebens das tröstendeBewußtsein,als ein ehrlicherMann zu handeln
und sogarzusprechen.Er besaßeben ein Histrionentemperamentzin ihmkochte
die Spielwuth des gefeiertenProtagonisten, der, weil erimmerim Mittelpunkt
der Bühne stehenund gewichtigeWorte sprechenmöchte,sicham Ende ein-

bildet, dem Drama drohedie fürchterlichsteGefahr, wenn er eine Weile hinter
den Coulissenzum Schweigen verdammt sei. Gladstone war im größten,

edelsten Stil ehrgeizig: er strebte nicht nach Titeln und Orden, ihm wars

nicht um den Schein der Macht, sondern um die Möglichkeitdes Wir-

kens zu thun und man darf glauben, daß er im Innersten überzeugt
war, nur er sei, unter allen im Inselreich Lebenden er ganz allein, von

der Vorsehung berufen, Britannien zum Ruhm und zur Größe zu führen.

DiesemZiel, das ihm nicht nur ein ZielpersönlichenEhrgeizesschien,opferte
er ohneBedenken gern Alles : die Ueberzeugungdes vergangenen, die Ruheund

Sicherheitdes anbrechenden Tages; um an die Spitze der Regirung zu

kommen, war er bereit, heute anzubeten, was er gestern verflucht, und

heute zu verfluchen,was er gestern angebetet hatte. Das war für ihn nur

a new departure, ein neuer Anlauf, eine neue Rolle, die mit Glanz, unter

dem Beifallsgebrüllder Gründlingeim Parterre, zu spielenwar. .. Der Er-

folghat den Skrupellosen oft gekröntznochauf der Bahre grüßteden großen

Tragoedendie ehrfürchtigeBewunderung einer Welt. Und dochhatte zwan-
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zig Jahre vorher d’Jsraelivon ihm gesagt, er sei»einsophistischerRhetor,
trunken von seinem überströmendenPhrasenschwall und begabt mit der

selbstsüchtigenEinbildungskraft, die immer über eine endloseund in sichun-

verträglicheReihe von Argumenten verfügt,um einen gehaßtenGegner her-

unterzureißenund sichselbstzu verherrlichen.«Und noch früherhatte sein

enttäuschterBewunderer John Russellgeschrieben,Gladstones Politik habe
den britischen Namen mit Schmach bedeckt,Heer und Flotte durch filzige
Knausereiwehrlos gemachtund das ruhmvolleReich,das ihm anvertraut war,

zu einer Baumwollenfabrik, einem Stapelplatz billiger Waaren erniedert.

Diese Urtheile klingen hart, wenn man sie den Lobgesängenver-

gleicht,die eben um das letzteBett des Sterbenden ertönten; aber die Ge-

schichtewird über den jetztbeinahevergöttertenRedner vielleichtnochhärterur-

theilen. Die Zeitkannjanicht fern sein, wo auch dieMengeerkennt, daßRe-

giren ein Geschäftseinmußund eineKunstseinkann, daßes nicht darauf an-

kommt, durch oratorischeList die Massen zu gewinnen, immer neue Schlag-
wörter für den Wahlkampfzu ersinnen, vom Gegner zu fordern, was man

selbstnichtzu leisten vermag, und daßRhetorensiegenicht den Anspruchauf
den Ruhm eines fruchtbar schaffendenStaatsmannes sichern. Dann wird

auchGladstone nocheinmal gewogen werden ; und für die Bestimmungseines

Werthes kann d’JsraelispolitischerNachlaßBedeutung gewinnen, den Lord

Rowton, der Testamentsvollstrerker, nicht veröffentlichenwollte, so lange
der »großeGreis« lebte. Wie anderen Mimen, wird auch dem Hi-
strionen von Hawarden, der des eigenenRuhmes rastloser Bereiter war,

die Nachwelt wahrscheinlichkeine Kränze flechten. Sie wird seufzendsagen,
daß fast alle Schwierigkeiten, von denen Großbritanniensichheute um-

droht sieht, aus der Zeit seiner Herrschaft stammen, daß er die beiden

stärkstenpolitischenJngenien, die in seiner Epoche lebten, Beaconsfield
undParnell, nicht zu würdigenvermochte,im Jrrgarten derinternationalen

Politik wie ein rathloser Dilettant umhertaumelte und fürden bedeutsamsten

Theil der jedemmodernen Staatsmann gestelltenAufgabe, für die«sozialen
Fragen, nie auchnurdie winzigsteSpur eines Verständnisseszeigte. Er mag

durch manche MaßregelseinemVaterlande genützt,durch seine irischeBill

den Fenierschreckenfür ein Weilchengemindert und durch die Geschicklich-
keit der old parljamentary hand, auf die er so stolz war, mitunter

ein Hemmnißbeseitigt haben, das dem Räderwerk der Staatsmaschine
in kritischenStunden die freie Bewegung wehrte: die Last seiner Fehler
wird schwerer wiegen als die Summe seiner Verdienste. Er konnte in



Gladdy· 415

der Heimathder nüchternen,praktischen,für eine zähbeharrendeJnteressen-
politik besonders begabtenBriten nicht so viel Unheil stiften wie in einem

anderen Lande; aber er hat den Ruf eines Reichsminderers redlichver-

dient und wird, wenn die Reklamefabrikgeschlossenund der Hall seiner
Rede ins Leere verklungen ist, nur noch als ein ungemein talentvoller Trug-
künstlerim Gedächtnißder Volksgenossenfortleben. Er dachtenie über die

Augenblickswirkunghinaus, klammerte sichstets an die gerade mit dem hitzig-
sten Eifer beschwatzteTagesfrage und entschloßsichzu populärenMaßregeln

erst, wenn der ersehntePlatz auf der Ministerbank um keinen geringerenPreis

zu erlangen war; dann erst ging ihm plötzlichdas Lichtder Gnade auf und

aus geöffnetenSchleusen rauschte im neuen Bett der alte Wortstrom

dahin. Es war ein dicker,schlammiger,dem prüfendenBlick undurchdring-
licher Strom, der deshalb der Masse tief schien. Gladstones Beredsam-
keit war nicht von der leichten,anmuthigen Art, erplauderte nicht, wie Bis-

marck, der scherzendnoch Gedankenschätzeausstreut, er erfüllteauch nicht

Bonapartes Forderung, de faire aller les paroles aux choses, sondern

sagte, mit geheimnißvollumdüsterterMiene und in künstlichverdunkelter

Tonfärbung,Trivialitäten,deren Sinn der von der Verpackunggeblendete

Hörernicht leichtund raschenträthselnkonnte und die in den meistenFällen

auch zweideutigklingen sollten. Selbst seineberühmtenBudgetreden, die,
wie die ersteAusführungeines Sensationstückes,die neugierigeMengeherbei-

lockten,waren nur auf den äußerenEffektberechnet;er wußtedie Zahlen, die

ihm die Beamten in Downing Street gelieferthatten, geschicktzu gruppiren
und seinePennyfuchsereiin strahlendemBengalfeuer leuchtenzu lassen, aber

er war nicht fähig, neue, nützlicheSteuerpläne zu erfinden und für die

Reichsfinanzen ein Programm aufzustellen, das nicht mit der Stunde

zu sterben bestimmt war. Treffend hat man ihn deshalb einen Finanz-
künstler Er grand orehestre genannt; er konnte überhauptnur unter

blendender Jnstrumentirung Politik treiben und die Zaubermacht seines

Orchesterklanges war so unwiderstehlich,daßman die Mängel der melo-

dischenErfindung und das Fehlen jeder Schöpferkraftgar nicht merkte

und in dem Demagogen Jahrzehnte lang einen großenStaatsmann sah.
Nur ein besonders reichbegabter Demagoge bleibt übrig,wenn man

dem Vergöttertendas Feierkleidvon den Schultern streift. Er wußtewohl,
warum er nichtGladdy genannt seinwollte ; der familiäreKosenamehätteden

Nimbus zerstört,der den Heldenspielereinen wirklichenHeldenscheinenließ.

J
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PrähistorischeSkizzen.

Manwiederholtleicht, als handle es sich um anerkannte Wahrheiten,
,- ,, bequemeund glaublich scheinendeHypothesen,die das Nachdenkener-

sparen. Solche Routine hat frühergelehrt, daß der Mensch der Reihenach
verschiedeneCivilisationzuständedurchlaufen habe, die sichvon einander scharf
schiedenund von denen jeder für sichcharakteristischwar durch die Art, wie

das Nahrungbedürfnißbefriedigtwurde. Die Urzeit wäre danach für die

ganze Menschheitein Zeitraum gewesen,wo sievom Einsammeln und Pflücken
von Früchten,von der Jagd und dem Fischfang gelebt hätte; dann wäre der

Abschnittdes Hirtenlebens gekommenund der Ackerbau hätte schließlichdie

Zeiten der nomadenhaftenVieh- und Weidenkultur abgelöst.Als Eondorcetis
seine zehn Perioden der Menschheitgeschichteausstellte, bezeichneteer die

Entstehung von Hirtenvölkernund den Uebergang zum Ackerbaubetriebe als

die ersten beiden Etappen auf dem großenWege des Fortschrittes, der bis

in unsere Tage führt. Aber die genauere Betrachtung der Erde lehrt uns,

daß diese angeblicheReihenfolgeder verschiedenenZuständeeine nur schematische
Annahme ist, die mit den Thatsachennicht übereinstimmt. Die Verschieden-
heit der Art, das Nahrungbedürfnißzu befriedigen, hatte überall zur be-

stimmendenUrsachedie Verschiedenheitder natürlichenUmgebung:der Wald

mit seinem Wildstand, der Fluß und die Meeresküstemit ihrem Reichthum
an Fischen,die unermeßlichenSteppen,die den Heerden zur Weide dienten,
die Gebirgsschluchtdes Höhenbewohnersmußtennothwendigdifferenzirendauf
die Lebensführungwirken.

Abgesehenvon Besonderheiten dieses oder jenes Stammes, einer Vor-

liebe für Pflanzen-oder Fleischnahrung,Ueberlieferungenund vererbten Atavis-

men aus früherenthierischenZuständenkann, wenn nicht als allgemeiner,
mindestens als normaler Grundzustand das Einsammeln und Pflückenim

weitesten Sinne angesehenwerden, d. h. die Nutzbarmachung alles Dessen,
was dem Hungernden zur Befriedigung zu dienen vermag. Der Hunger duldet

keine Bevorzugung einer besonderenNahrungweise. Wer ohne Nahrungmittel
in einem großenWalde und fern von menschlicherHilfe sichverirrt hat, wird

genöthigtsein, jeden Ekel zu überwinden und selbst Geschmeißund Ueber-

bleibsel als Nahrung zu versuchen. Er wird Kräuter und Wurzeln, Beeren

und Pilze verzehren, selbst auf die Gefahr, sich zu vergiften; und was dieses
Individuum, sogar heute noch, hilflos thun müßte,Das haben ganze Stämme

und Völker zweifellosfrüher gethan, mag es nun dauernd gewesensein, ehe

txt)Esqujsse Tun tableau historique des progrizs de 1’esprit humain.
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sie verstanden, die Erde ihren Bedürfnissendienstbar zu machen, oder nur vor-

übergehendfür gewisseJahreszeiten oder währendeiner HungersnothäxJn

solchenZuständenmußte der Mensch sein Augenmerk vor Allem auf die

kleineren Thiere richten, die leichtzu fangen sind, ganzbesonders aber auf
Körner, Früchte,Knollen und Wurzeln, und Das mußteihn ohneWeiteres

mit den Grundlagen des späterenAckerbaues bekannt machen. Sah er doch,
wie aus den Samenkörnern neue Pflanzen entstanden, pflückteer doch die

frischenSchößlingeam Fuße des Pflanzenschaftesund traf er dochauchhäufig
genug auf eine Pflanzenzwiebel,die bereits ihr Keimblatt entwickelt hatte und

im Begriff war, das bedeckende Erdreichzu durchbrechenund abzuschütteln.W)
So war der Ackerbau — man möchtesagen: noch eheder Mensch ihn erfunden
hatte —- anschaulichin seinem Geist vorgebildet;nur Geduld, eine lange Vor-

aussicht und die verständnißvolleAnpassung an das Klima waren nochnöthig.
Der nomadischeZustand, den die bequemeUeberlieferungdem Zustande des

Ackerbaues vorausgehen ließ,scheintsogar umgekehrteine längereVorbereitung
erfordert zu haben. Das Beispiel der neuen Welt vom arktischen Archipel
bis zu den Inseln des Südpols beweist deutlich, daß die Entstehungdes

Ackerbaues ohne die Vorstufe einer Hirtenzeitmöglichwar, da der Ackerbau

in den verschiedenenTheilen des nördlichenund südlichenKontinentes bei ver-

schiedenenVölkerschaftenund Stämmen geübtwurde, währendnirgends ein

Zustand nomadenhaftcr Viehzuchtvorkam. Zwar hatten die Jnkas ein ge-

zähmtesHausthier, das Lama, aber sie benütztenes nur als Lastthierfür den

Transport von Kaufmannsgut und die Masse der Nation war vollständig
seßhaftund bäuerischund Niemand konnte seine Scholle ohne Erlaubnißder

Herren verlassen. Jn Amerika wußteman nichts von der Kunst, die weib-

lichenHausthiereaußerhalbder Säugezeitzur Milchgewinnungzu benutzen,und

selbst in der alten Welt giebt es verschiedeneVölker, die die Milch als

Nahrungmittel verwerfenz in China und. Japan hat man trotz allen vom

Occident eingedrungenenKenntnissenund trotz der hohen CivilisationMDnicht
Milchwirthschafttreiben gelernt. Man darf annehmen, daß nicht nur ein

genialer Einfall, sondern viel Zeit und viele Versuchenothwendigwaren, um

die Menschheitzu dieser Nutzbarmachungder Hausthiere zu führen; denn

sie geben Milch nur für ihre Jungen und hören auf, Milch abzusondern,
wenn man ihnen die Jungen nimmt. Hahn hat in seinem vorhin citirten

Buch die Hypotheseaufgestellt,daßder erste Gebrauchder Thiermilchreligiösen
Zweckendiente; vielleichtvergoßman sie als Libation an den Altären, auf
denen man die Kuh als Brandopfer den Göttern darbrachte.

He)Link, Urwelt und Alterthum.
M) Ed. Hahn, Demeter und Baubo, S. 5.

"1«")Terrien de la Couperje, Chinese and Babylonjan Record.
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Die Entwickelungder menschlichenWirthschaft hat sich also nicht in

der Reihenfolgevollzogen,die man früher träumte; sie mußte sich nach der

Verschiedenheitdes Milieus richten. Greifen wir einige Völkerschastender

alten Welt heraus: konnten die winzigen Zwergmenschen,die in Central-

afrika das Dunkel unermeßlicherWälder bewohnten, eine andere wirthschaft-
licheThätigkeitüben als Sammeln und Pflückenund die einfachsteArt der

Jagd, außer dem geringfügigenAckerbau und Handel, den die ihnen benach-
barten und physischan Kräften überlegenenStämme ihnen erlaubten? Sind

nicht die Nuer, die-in den Sümpfen und auf den schwimmendenJnseln des

Bahr-el-Djebel und des Bahr:el-Zeraf wohnen, genöthigt,so weit sie nicht
Körner vorfinden, vom Fischfang zu leben, so lange sie von allen regel-
mäßigenund bequemenVerbindungenmit dem Festlande abgeschnittensind?

Waren nicht im hohen Norden und so entfernt wie möglichvom Nilbecken
die Bewohner der Lofoten ganz eben so wie diese Afrikaner genöthigt,vom

Fischfangzu leben, ehe der regelmäßigeDampferverkehrunserer Zeit ihre ent-

legeneKüste mit dem übrigenEuropa verband? Wo der Ackerbauer bereits

dahin gelangt war, Hausthiere zu zähmenund deren Milch zu benutzen,wies

die Natur ganz von selbst auf das Hirtenleben hin, wenn weite Ebenen für
den Jagdtreibenden unbewohnbar geworden waren, weil der Wildstand er-

schöpftwar, und wenn der Ackerbau an ungenügenderFeuchtigkeitscheiterte.
SolcheGegendenkonnten nur als Weideland benutzt werden; und die Heerden,
die einen Bezirk abgegrast hatten, wandten sich dann einem anderen zu, wo

frischeNahrung für sie vorhanden war. War der Mensch erst so weit, ge-

zährnteHausthiere an seineWohnstättezu fesseln, mit ihrer Hilfe zu arbeiten,
von ihrer Milch und ihrem Fleisch sichzu nähren und sie gegen die Angriffe
von Raubthieren zu schützen,so konnte er ohne Wagniß die Wälder, die

Meeresküsteund die Flußufer verlassen und mit seinen Heerdenals Nomade

in die weiten Steppenflächenziehen. Landstricheanderen Charakters,unfrucht-
bare Sand: und Thonfelder, Felsen und mit Steingeröllbedeckte Flächen,

schneeigeHochebenenund unzugänglicheBergspitzen bilden Scheidewände

zwischenden Ländern verschiedenenWirthschaftbetriebesund sind weder für

den Ackerbauer noch für den Hirten nutzbar. Sie entwickeln dagegen den

Transportverkehr und ihnen verdankt man den Waarenführer,einzeln oder

in Karawanengruppen, und ferner die Verwendung von Saumthieren zur

Beförderungder Lasten.

Wohin wir auch unser Auge auf den Menschen und die ihn um-

gebendeNatur richten: überall findenwir, daßden Besonderheitender Boden-

beschaffenheit,des Pflanzenwuchsesund der übrigenErzeugnisseBesonder-

heiten der Völker und ihres wirthschaftlichenHaushaltes entsprechen. Das

Milieu erklärt die Entstehung der Verschiedenheitender Menschheit,es er-
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klärt, wie sich unter gewissenUmständeneine Eivilisationstufe von Jahr-
hundert zu Jahrhundert erhalten konnte, während man fortwährendeVer-

änderungenbei ackerbauenden Völkern findet, denen günstigeörtlicheBe-

dingungen die Benutzung und fortschreitendeKultur von Nahrungpflanzener-

laubten. Dagegen hat sichniemals Etwas daran geändert,daßdie Meeres-

küste,das Flußufer, der unwirthliche Wald und die Steppe, die Wüste und

die Oase, die rauhe Hochebeneund das Gebirge von Menschen bevölkert
wurden, die vom Handel leben, weil die Natur siehierauf als einzigenUnter-

halt hinwies. Was vor Allem in der Verschiedenheitder Mittel, deren sich
der Mensch zu seiner Ernährungbedient, ausfällt,ist, daß die Civilisation-
zustände,die dieser Verschiedenheitder Mittel entsprechen,viel häufigerneben

einander als nach einander austreten. Es zeigt sich sogar, daß, wenn in

einem Lande zwei verschiedeneRegionen nicht scharf von einander getrennt
sind, wie die Wüste und kulturfähigesLand, die Bevölkerunggleichzeitigzwei
verschiedeneWirthschaftstufenrepräsentirt: Jeder ist zugleichAckerbauer und

Hirt; und die Folge ist eine Erhöhungseiner Fähigkeitenund Leistungen,die

durch die doppelte Anspannung gesteigertwerden. Bei Eintreten der für die

Aussaat günstigenJahreszeit macht er sichmit seinem Kameel, einem nicht
allzu schwerenPflug und einem Vorrath von auszusäendenKörnern aufund
sucht einen Fleck, der hinreichendbewässertist, um der Gefahr des Verdorrens

nicht ausgesetztzu sein. Schon der Blick auf den vorhandenen Pflanzen-
wuchs und, wenn Das nicht genügt, ein paar Furchen des Pfluges zeigen
ihm, ob er gefunden hat, was er sucht. Er macht seineAussaat, und wenn

das Terrain ihm nicht genügt,geht er noch etwas weiter, um ein zweiteszu

suchen. Für die Viehzuchtmuß er sichähnlichmit der Natur des Landes,
und hier sogar auf weitere Entfernungen, bekannt machen,auf Entfernungen,
die sichauf Tausendevon Kilometern belaufenkönnen. Er mußdurchUeberlieferung
oder eigeneAnschauungdarüber orientirt sein, wie viele Wochenoder Monate

die Weide nutzbar ist, ob Quellen oder Bäche in der Umgebung sind und

welcheStämme, ob friedlich oder kriegerischgesinnte,er nachmenschlicherVor-

aussicht auf seinem Wege finden wird.«"-)
Auch die aus dem Gesammtzusammenhangedes menschlichenFort-

schrittes sichergebendenpolitischenund sozialenVeränderungenführenzu den

selben Verschiedenheitender Wirthschaftbetriebe.Je nach den wechselndenZu-
fällen der Völkerbewegungsieht man, wie in Nordamerika und der südlichen

Mongolei ackerbauende Völker in Gegendeneindringen, die von Jägern und

Hirten bewohnt waren, und sie der Herrschaft des Pfluges unterwerfen; mit-

unter sieht man auch das Gegentheil:nomadischeVölker überschwemmendie

V) La Tunisie (offizielle Publikation), Band 1, S. 58 und 59.
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Gebiete einer seßhaftenBevölkerung,mit ihnen überziehtGras und Gestrüpp
das vor ihnen kultivirte Land, und da sie ungewohnt oder unfähigsind, sich
ackerbauend zu ernähren,jagen sie oder leben von dem Fleisch der Heerden-
thiere, die sie vor sichher durch die brach liegendenAecker treiben. So war

es in den Gegendendes alten Ehaldäa. Jn der neuen Welt ist ein Ueber-

gang nur möglichvom Zustande der Urcinwohner, die von Jagd und Fisch-
fang lebten, zur Civilisation des Ackerbauers und Gewerbetreibenden;weder

Nord noch Süd haben dort Hirtenvölkergesehen.
Völlig einheitlichist kein wirthschaftlicherEivilisationzustand, da die

Natur selbst überall Abweichungenbietet und die geschichtlicheEntwickelung
deshalb überall ein verschiedenesGeprägezeigt. Es giebt kaum ein ackerbau-

treibendes Volk, in dem nicht auch Jäger und Fischervertreten wären, auch
giebt es kaum Ackerbau völligohne Viehzucht. Nach den minder wichtigen
bestimmendenZügen jederGemeinschaftergebensich in jeder Bevölkerungge-

sonderte Schichten und Klassen, in denen verkleinert die Gesammtheitsichab-

spiegelt. Man könnte beinahe sagen, daß jede Familie gewissermaßeneinen

Abriß der Menschheitgeschichtebietet; denn die verschiedenstenBethätigungen,
von solchenGeschäften,die auch der rohesteWilde in seiner Hütte besorgt,
wie z. B. die Zubereitungeines herkömmlichenGerichtes,bis zu den feinsten
und vergeistigtesten,wie z. B. Lesen und Schreiben, also Mittheilung der

Gedanken unabhängigvon Entfernung und Zeit, — alle werden unter dem

selben Dach geübt.
»

Jede Betrachtung der Eivilisation zeigt eine Anzahl von überlebten

Formen, deren jede auf eine andere geschichtlicheEntstehungzeitzurückführt
und doch in einem untrennbaren Zusammenhange mit dem ganzen Organis-
mus steht, der aus den verschiedenenUeberliefcrungenjeder Ursprungsart und

jeder Zeit ein lebendes Ganzes macht. Der nothwendigeJmpuls zur Her-
vorbringung des Neuen ist für den Einzelnen und die Gesellschaftstets ein

Anstoßvon außen. Wenn er von der organischenNatur ausgeht, ist er

übermächtig,brutal und häufigohne Ausweg. Eine vulkanischeExplosion,
eine Ueberschwemmung,ein Einbruch des Meeres in die Ebene, die durch
einen Wirbelsturm angerichtetenVerwüstungenzwingen den Menschen, sein
Geburtland zu verlassen und geschütztereGegendenaufzusuchen. Jn solchem
Falle determinirtdie Veränderungdes Milieus nothwendig auch die mensch-
lichen Eigenschaften,neue Naturanschauungenbilden sich, eine neue Art der

Anpassungwird nöthigund das frühereWesen des Menschenverändert sich.
So kann selbst eine großeNaturkatastrophe für die betroffenenVölkerschaften

zur Ursacheeines Fortschrittes werden. Der Einzelneleidet oder gehtunter, —

oder er verliert wenigstensdie Früchteseiner Arbeit, seinen Besitz und seine

Vorräthe; aber was bedeuten diese Verluste im Vergleichzu dem Gewinn an
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neuen Einsichten, der durch die veränderte Anpassung an neue Naturbeding:
ungen geschaffenwird! Gewiß kann die materielle Schädigungauch viel

weiter gehen; der Menschenverlustkann so groß sein, daß die Bevölkerung
im Kern getroffen wird, und dann sind längereZeiten der Erholung er-

forderlich,bis die Wunden wieder geheilt sind; der Existenzkampfwird im

günstigenFalle dann auf einem neuen Terrain von Neuem aufgenommen
oder die ganze Völkerschaftgeht zu Grunde. Jn dem ewigenKampf ums

Dasein kommt es vor, daß der Menschauch den Kürzerenziehtund in über-

wundene barbarischeVerhältnissezurücksinkt;in anderen Fällen ist der Auf-
stieg nach Ueberwindungder Hindernisse um so glänzender.

Zu den äußerenAnstößen,die von der unbelebten Natur ausgehen,ge-

sellen sich für alle MenschheitgruppenAnstöße,die von menschlicheroder

thierischerSeite ausgehen. Das Wichtigstein diesem Sinn wird durch den

Nachahmungtriebvermittelt. So sind selbst untergeordneteThiere zu Er-

ziehern der Menschheitgewordenund alle menschlicheThätigkeitzeigtSpuren
solcherNachahmung. Haben nicht für die ursprünglichstealler Fähigkeiten
und Wissenschaften,für die nämlich,die sich auf die Befriedigung des

Nahrungbedürfnissesrichtet, die Menschen bewundernswürdigeLehren von

ihren thierischenMitgeschöpfen,von höherorganisirtenWirbelthierenund von

wirbellosen Thieren, empfangen? Zeigen ihnen nicht die Strandkrabben und

andere Schalthiere an der Küste die Stellen im Sande und im Schlamm,
wo sichdas eßbareGethier, das von der See ausgeworfen wird, versteckt?
Der Hungernde mußte aufmerksam auf jedes Thier werden, das er nach

Nahrung spähensah, ob es nun Wurzeln, Fleischnahrungoder Fischeaufsuchte,
und versuchtedann selbstdie verschiedenenNahrungmittel, Beeren und Früchte-
Blätter und Wurzeln, kleinere und größereThiere, die er den von ihm
beobachtetenThieren als Speise dienen sah. Auch die Aufspeicherungvon

Lebensmitteln für die Zeit derNoth lehrten die Thiere den Menschen.Die Ameise,
die Biene, der Erdhase, das Eichhörnchenund der Hund der Steppen habenihn
gelehrt, Vorrathskammern anzulegen, um die eingesammelteNahrungaufzu-
bewahren, so weit die Jahreszeit des Ueberflussesihm mehr verschaffte, als

er für den sofortigenVerbrauch nöthighatte. Selbst in den Anfängender

Heilkunde, in der Anwendung von Kräutern und Wurzeln, Blättern und

Holzarten,wurde der Kranke oder Verwundete durch das Beispiel der Thiere
unterrichtet. Vielleicht geht man nicht zu weit, wenn man annimmt,

daß in verschiedenenGegendenauch die ersten Anfängedes geordnetenAcker-

baues der Beobachtungdes Thierlebens zu danken sind· So meint der

Naturforscher Mac Gee, in Amerika habe die systematischeBearbeitung der

Erde sichzuerst in der großenWüste, die den nach dem kalifornischemGolf
zuliegendenTheil von Arizona bildet, im Lande der indianischenPapagos
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entwickelt. Hier sahen die Eingeborenen, wie vor ihren Augen die acker-

bauenden Ameisen in Millionen von Kolonien die Ebene besetzthielten und

bis zu einem Viertel oder Drittel das ganze Land ihrer Produktion dienst-
bar gemachthatten. Jede Kolonie besaß ihr wohlunterhaltenesKörnerfeld
und ihre reinliche Tenne. Der natürlicheWetteifer mußt-ediese Jndianer
beim bloßenAnblick solcherWunder dahin bringen, der Arbeit der Ameisen

nachzuahmen;und sie wandten sich jedes Jahr nach den südlichenGegenden,
um Maiskörner, Kerne von Kürbispflanzenund Bohnen mitzubringen, die

sie bei ihrer Rückkehrzum Beginn der Regenzeitin feuchtes, lockeres Erd-

reichoder in den fruchtbarenBoden des durchWafferbächeausgehöhltenGrundes

warfen. Diese primitive Art des Ackerbaues in den urältestenZeiten scheint
sogar bestimmendfür die Spaltung der Papagos in verschiedeneStämme

gewesenzu sein.’k)
Dankt der Mensch also unendlichviel in der Kunst der Ernährungdem

Thier, so gilt das Selbe auch für die Wahl eines Obdachs und die Ent-

wickelungdes Wohnungbaues Jn manche ihm gute Dienste leistendeHöhle
wäre er nicht eingedrungen,wenn ihm nicht das Kreisen der Fledermaus um

die Felsenspalte, die in das Innere führte,den Weg gewiesenhätte. Manche
gute Jdee für die baulicheKonstruktion mag ihm der flinkeVogel eingegeben-
haben, der geschicktfür sein Nest Fasern, Wolle und Haare in einander

zu flechtenund Blätter durchNähtezu verbinden weiß. Die betriebsameWelt

der Insekten war sein Vorbild für mancherleiIndustrie, vor allen anderen die

Spinne, die ihre wundersamen Gewebe eben so leicht und elastischwie fest

zwischenden Zweigen aufzuhängenversteht. Im Walde ging-der Mensch
den Wegspuren nach, die »derEber, das Tapir oder der Elephant zurück-
gelassenhatten; wenn er die Fährte des Löwen verfolgte, war er sicher,den

Weg zur Quelle zu finden, die auch das Thier gesuchthatte, und der Flug
der Vögel, die die Luft durchsegeln,zeigteihm, wo das Gebirgsjochliegt, das

amBequemsten über die Höhen führt, oder wo mitten im Meer und dem

Auge vom Ufer aus unerreichbar ein schützendesEiland zu finden ist.
Häufig hat der Mensch vom Thiere gelernt, wie er fliehenmuß oder

sich im Augenblickder Gefahr versteckenkann; er sah, wie manche Thiere es

verstanden, sich tot zu stellen, um unbeweglichdie Gefahr an fich vorüber-

gehen zu lassen. Sogar die Erziehung der Kinder ist reich an Zügen, die

im thierischenLeben vorgebildetsind. Der Vogel weiß genau, wie viel er

seinen Kleinen mit einem Male in den Schnabel steckendarf, wie oft er sie
füttern muß und wann es für die Kleinen Zeit ist, das Nest zu verlassen
und sich in der Luft zu tummeln, die ihr Königreichwerden soll. Von den

HH)Mac Gee, The Ameriean Anthropologist, X, 1895.
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Vögeln hat der Mensch das unschätzbarsteGut: den Sinn für die Schönheit
und die Gabe des Gesanges. Konnte es ihn ohne Eindruck lassen, wenn er

die Lerchesich in die Höheschwingensah, ihr fröhlichesGezwitscherund in

schönen,Liebe athmenden Nächtenden Gesang der Nachtigallhörte,der den

Hain mit schmelzendenTönen und Uebergängenvoll zärtlicherMelancholie
erfüllte? Nichts Anderes als ein Tribut der Dankbarkeit an ihre Lehr-
meister war es, wenn die primitiven Stämme ihren Ursprung auf gewisse
Thiere des Feldes oder des Waldes zurückführtenund wenn sie sichver-

mummten, um den Gestalten ihrer angeblichenthierischenAhnen zu gleichen.
Wie zwischenThier und Mensch, spielt der Nachahmungtriebauch

zwischenMensch und Menscheine entscheidendeRolle. Es genügt, daßVölker-

schaftenverschiedenenCharakters in Berührungkommen, um die gegenseitige
Beeinflussungdurch bestimmte Charakterzügeherbeizuführen.Je mehr in

einer abgeschlossenenGruppe ein Einzelner sichvon der Masse durch hervor-

springendeZüge oder besonders auszeichnendeLeistungenabhebt, um so mehr
wird er den Wetteifer und die Nachahmungder Uebrigenherbeiführen;und

so kann das Beispiel eines Einzelnen den Schwerpunkteiner« ganzen sozialen
Gemeinschaftintellektuell und moralisch verschieben. Dabei kommt es nicht
darauf an, daß die Nachahmungbewußtgeschah,auch ist Das nicht das Ge-

wöhnliche,vielmehr erfolgt sie meist unbewußtin Folge des Kontaktes, ohne
deshalb wenigerwirksam zu sein oder das Wesen des Nachahmendenweniger
zu verändern. Die bewußteNachahmungspielt eine geringere Rolle-im

menschlichenLeben, aber auch sie ist von Bedeutung, da die verschiedenartig-
stenMotive sieherbeiführenkönnenund jedesBethätigungsgebietdes Menschen
ihr offen steht, sei es, daß die Sympathie mit befreundetenMenschen,der

Gehorsam gegenüberdem Herrn, Laune, Mode oder der Wunschund das

verstandesmäßigeBestreben,möglichstzweckmäßigzu handeln, zu ihr treiben-D
Die meisten, wenn nicht alle höherengeistigenLeistungen, Sprache, Lesen,
Schreiben, Rechnen, Kunst und Wissenschaft,setzen vorherigesDasein und

Uebungdes Nachahmungtriebesvoraus; ohne die Fähigkeitder Nachahmung
war weder soziales Leben noch Entwickelungvon Berufsleistungenmöglich.
Jst nicht alle Dramatik auf den Tanz zurückzuführen,mit der Pantomime
und der Musik, die Beide von Haus aus augenfällignachahmendeKünste
sind? Was ist die ursprünglicheForm der Justiz, das Talionrecht
mit seinem ,,Auge um Auge, Zahn um Zahn«, anders als Herbeiführng
einer Wiederholung des Gleichen, also Nachahmung? Ehe es Gesetzbücher
gab, herrschtenGewohnheitund Uebung, man entschiedso, wie immer·ent-

fchiedenwar, und wiederholtestets von Neuem, was seit undenkbaren Zeiten

Y) G. Tarde, Les lois de l’imitation.



424 Die Zukunft.

geschehen war. Die gewöhnlichenAnstandsregeln der täglichenKon-

venienz lehren die Verpflichtung,einen Besuch durch einen Besuch, eine Ein-

ladung durch eine Einladung, ein Geschenkdurch ein Geschenkzu erwidern,
und die Moral selbsthängt innig mit der Vorstellung der Vergeltung durch
ein Gleiches zusammen, mit der Vorstellung der Wiederholung als Pflicht
der Bezahlung oder des Gegendienstesfür empfangeneDienste, sowohl im

Verbältnißdes Einzelnenzum Einzelnen als auch zu einer sozialenGemein-

schaft oderder Menschheit-II Die Nachahmungberührtsich in vielen Fällen

mit dieser gegenseitigenHilfe, diesem Beistand, dessenLeistung stets einer der

Haupthebel des menschlichenFortschrittes war und sein wird. Als in der

zweitenHälfte unseres Jahrhunderts Darwin, Wallace und ihre Nachfolger
dahin gelangt waren, die ganze organischeEntwickelungdurch die Anpassung
an die Umwelt zu erklären,verfiel eine großeZahl von Parteigängernin den

Fehler, nur die eine Seite d’er von Darwin nachallen Richtungenso detaillirt

und scharfsinniggeprüftenFragen als entscheidendzu behandeln, und gelangte
so zu einer Grundanschauung, die in irriger Vereinfachungder Lebenspro-
bleme den Schlüsselzu dem Räthsel der ganzen Schöpfungsgeschichteeinzig
und allein in dem Kampf ums Dasein zu besitzen glaubt. Und doch hat

gerade der genialeVerfasserder » Entstehungder Arten« und der »Abstammung
des Menschen«auf die sozialen Jnstinkte und die »Sympathie«selbst hin-

gewiesenund die Gemeinschaftenverherrlicht, die durch den engstensozialen
Anschlußder Mehrzahl ihrer Glieder am Besten gedeihenund sichdes reichsten
Nachwuchseserfreuen. Aber wie viele angeblicheDarwinisten haben blind

alle Thatsachendes Mutualismus geleugnetund, als hätte das vergossene
Blut ihr Gefühl vollständigverwildert, von der Thierwelt als von einer Arena

von Gladiatoren gesprochen,in der jedes Geschöpfzum Kampfe gegen das

andere gerüstetdastehtPHI Wie viel Selbstsucht und Grausamkeit glaubte
sichunter dieser neuen wissenschaftlichenLosung sofort vor sichselbst gerecht-
fertigt und wie skrupellos konnte man wieder ausbeuten und unterdrücken!

Wer sichstark fühlte, rühmtesich seiner Stärke und das Feldgeschreigegen-

über den Schwachenwar das uralte: Wehe den Besiegten!
.

Ohne Zweifel zeigt uns die Welt unaufhörlicheVorgängedes Kampfes
und der gegenseitigenVernichtung zwischenallen Wesen, die die Erde be-

wohnen, von den verschiedenenSamenkörnern, die einander eine Erdscholle,und

den Fischrogen,die einander das Meerwasser streitig machen, bis zu den

Heeren, die sich im Kriege durch das Schwert, die Kugel und die Granate

auszurotten suchen. Aber auch die entgegengesetztenBilder sindzahlreich,wenn

Ikc)Guibert, societiå d’Anthr0pologie de Paris-, Sitzung vom 18. April 1893.

H) Huxley, struggle for Bxistenoe and its bearjng upon that.
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nicht zahlreicher;denn ohne den gegenseitigenBeistand, ohne die Sympathie
wäre kein Leben auf die Dauer möglich.Wenn Pflanzen, Thiere und Menschen
dahin gekommensind, sichzu gemeinschaftlichemBestehen und zu ungeheuren
Völkerschaftenzu entwickeln, und wenn jedesEinzelne sichwährendder Tage,
Monate oder Jahre auslebt, die ihm beschiedensind, so geht daraus hervor,
daß die Sympathie über den Kampf gesiegthat. Der einfacheMorgen- und

Abendgruß,der in allen Ländern unter den verschiedenstenFormen gewechselt
wird, istvder Ausdruck eines Einklanges unter den Menschen, der auf einem

überall gleichmäßigverbreiteten Gefühl des Wohlwollens und der Bereitwillig-
keit, einander zu helfen, beruht-I) Ein edles arabisches Sprichwort sagt:
»Ein Feigenbaum sieht den anderen an und lernt dadurch Früchtetragen.«
Allerdings schränkteine andere sprichwörtlicheRedensart diese Unterstützung
auf die Glieder des selben Stammes oder Bolkes ein: »Sieh nicht auf die

Dattelpaltne«,sagt der Araber, »siehnicht auf sie, denn sie redet nicht zum

Fremden.« Die von NaturforschernangeführtenBeispiele gegenseitigerHilfe-
leistung unter den Thieren sind bekanntlichzahllos und es giebt kein derartiges
Beispiel, das sichnicht unter ähnlichenFormen bei den Menschen wieder-

holte.’««)Besonders die Ameisenund Bienen zeigenuns in dieserRichtungThat-
sachen, die keinen Zweifel erlauben und so deutlich sprechen,daßes verwunder-

lich erscheint,wenn die Verfechterdes erbarmunglosenKampfes ums Dasein
an ihnen bisher blind vorübergegangensind. Allerdingsbekriegensichdie ver-

schiedenenAmeisenarten, auch da giebt es Eroberer und Sklavenhalter, aber

wir wissen, daß sie einander beistehen,wenn es nöthig ist, daßsie in der Er-

nährungeinander behilflichsind, daßsiegemeinschaftlichenAckerbau und gemein-
schaftlicheIndustrie haben, wie z. B. die Züchtungvon Pilzen,-diechemische
Transformation von Körnern, und daß sie im Stande sind, sichfür einander

Init völligerSelbstentäußerungzu opfern. Die Ameisenkolonien,die Hunderte
und Tausende-von bewohnten Nestern bilden, zeigen zwischenden befreundeten
Arten nur Szenen des bestenEinvernehmens und desssozialenFriedens-END
Bei Betrachtung der Wunder des Ameisenstaates ist man geneigt, Darwins

Worte zu wiederholen: daßdas Gehirn der Ameisevielleichteine merkwürdigere

Organisation ist als das Gehirn des Menschen. Und zwischenden Vögeln,

zwischenden Vierfüßlern und den Zweihändern:wie viele rührendeBeispiele
von sympathischerSolidarität, die gewisseArten verbindet! Das Vertrauen

in die gegenseitigeUnterstützungzwischenAngehörigender selben großen
Familie giebt jedem Einzelnen einen weit über seine Kräfte hinausgehenden

ck)Patrick Geddes, Evergreon S. 30.

Mf) P. Krapotkin, Mutual aid among the animals, Ninuteenth Centu1"·y,

Sept., Dez. 1890.

Forel, Bates, Romanes u. A-
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Muth. Kleine, kraftlose Vögel wagen oft gemeinsam den Angriff auf
einen ihnen weit überlegenenRaubvogel. Man hat beobachtet, wie Bach-

stelzenes mit Sperbern und Bussarden aufgenommen haben, wie Krähensich
damit belustigten,einen Adler zu necken. Jn den Thonlagern, die den Kolorado-

fluß im fernen amerikanischenWesten einschließen,bauen Kolonien von

Schwalben ihre Nester ruhig unter Hängen,auf denen der Falke nistet. Ge-

wisse Arten haben beinahe keinen anderen Feind als den Menschenund leben,

abgesehenhiervon, geschütztdurch ihren ungestörtenZusammenhalt in Frieden
mit allen Wesen, so z. B. die kleinen und großenPapageien der amerika-

nischenWälder. Bei diesen gesellig lebenden Thieren geht das Gefühl der

Solidarität bis zur wirklichenTreue und Aufopferung, wie auch der Mensch
sienichthöherentwickelt und . . seltengenug übt· Wenn ein Jäger einen Kranich,
der im Schwarm fliegt, verwundet, so daß er flügellahmzu stürzendroht,
verändern seine Begleiter sofort die Formation ihres Zuges und zwei der

Unverletztenunterstützenlinks und rechts den Verwundeten in seinem Fluge.
Kleinere Vögel schließensichden Wandervögelnan, um sie über das Mittel-

ländischeMeer zu begleiten. Man hat Lerchenin Gemeinschaftmit Kranichen
beobachtet, die zusammenüber das Meer gezogen warens-) und, der Hilfe

bedürftigoder nicht, mindestenswohlwollendzu dem gemeinschaftlichenFluge
zugelassenworden waren. Wie sehr widerspricht die Wirklichkeitalso jener
pessimistischenAuffassung,die in dem Leben der Thierwelt nichts als den

Kampf von Räubern sieht, die sichmit Krallen und Klauen zerreißenund

das Blut ihrer Opfer trinken!’i«-i«)Der beste Beweis dafür, daßder Kampf
um das Dasein nicht einzig herrschendesNaturgesetzist und daß die Ent-

wickelungder Lebewesensogar überwiegenddurch das Gesetz der Sympathie
bestimmt wird, ist die Thatsache, daß nicht die Arten, die am Besten für
Raub und Mord ausgerüstetsind, sich am Glücklichstenentwickelt haben,
sondern die anderen, die, schwachund schlechtzum Kampf gerüstet,einander

um so eifriger unterstützen:nicht die grausamsten Thiere, sondern die ge-

fühlvollstenhaben gesiegt.
Das Alles trifft eben so für die primitiven Menschen oder Wilden

zu, denn sowohl die vorgefchichtlicheZeit wie die Gegenwartzeigt uns eine

großeZahl von Stämmen, die friedlich oder einträchtigvon gemeinsamem
Besitz und gemeinsamerArbeit leben. Die BeispielekriegerischerVölkerschaften,
die, nur zum Kampf ausgestattet, von der Beraubung Anderer leben, sind
selten genug, wenn sie auch häufigcitirt werden. Unter den Genosseneines

Stammes ist es ständigeMoral, daß bei drohender Hungersnoth jeder sich

Itc)L. Buxbaum, Der ZoologischeGarten, 1886, S. 133.

M) P. Krapotkin, Nineteenth Century, Nov. 1890, S. 702.
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einschränkt,damit die Vorräthe um so länger reichen. Häufig beschränken
sich die Großen zu Gunsten der Kleinen und verschmähenden Mißbrauch
ihrer größerenStärke-k) Die Menschheitgeschichteder Urzeit läßt keine That-
sache sichererhervortreten als die, daß in allen Ländern der Welt die Gens,
der Stamm, die Kollektivität als das eigentlicheWesenbetrachtetworden sind,
dein jeder Einzelne seine Arbeit und, wenn nöthig,sogar das Opfer seiner

Persönlichkeitschuldete. Die Sympathie ist so stark entwickelt, daß sie unter

Umständenselbst über den Tod hinaus sichbethätigt. So wissen wir, daß
auf den Neuen Hebriden, wenn ein Kind starb, die Mutter oder Tante sich
freiwilligdas Leben nahm, um es in der anderen Welt zu pflegenkhlsSelbst
der Mord — oder richtiger: die Tötungmit Einwilligung — der Greise, die in

viclen Ländern üblichift,"z. B. bei den Batta auf Sumatra und den Tschuktschen
im nördlichstenSibirien, darf eher als ein Beispiel des Mutualismus denn —

wie gewöhnlich— als ein Beispiel der Barbarei der Völkerschaften,bei

denen diese Sitte herrscht,gelten. Jn einer Gemeinschaft,in der Alle für
einander leben und die Wohlfahrt der ganzen Gruppe die wichtigsteSorge jedes
Einzelnenift, wo außerdemdie Schwierigkeiten der Ernährung in Folge
Mangels und äußersterKälte einen hohen Grad erreichen,muß der hilflose
Alte, dessenganzes vergangenes Leben durch die Theilnahmean dem gemein-
samen Kampf für die Existenzausgefülltwar, einem Kampf, an dem er jetzt
nicht mehr theilnehmenkann, sichauf das Schmerzlichstebedrückt fühlen; und

das Leben, das er fortan nicht mehr sichselbst, sondern nur Anderen ver-

danken kann, muß noch viel schwerer auf ihm lasten als auf dem Greise
der civilisirten Gesellschaft, der durch die geistigen Beziehungen und die

sozialen Zusammenhängebis zuletzt seinen Platz nützlichauszufüllenim
Stande ist« Das Gnadenbrot zu essen, mit dem Gefühl,daß die thätigsten

Mitgliederder Gemeinschaftgezwungen sind, es· sich abzudarben, wird zu
einer unerträglichenQual; und die abgelebtenAlten, die sichselbstzum Ueber-

druß und Abscheugeworden sind, fordern von den Jhrigen als Gnade, in

das Land des ewigenFriedens oder einer neuen ewigenJugend eingehenzu

dürfen. Jst die moderne und civilifirte Familie wirklich immer wohlthätiger
gegen ihre absterbendenGlieder, die, von grausamenKrankheitengeplagt,thränen-
den Auges verlangen, daß man ihre Leiden verkürze,daß man fie von ihren
Schmerzenbefreie? Jhr Ruf verhallt, da die angeblichenGebote der Kindes-

und Gattenliebe verlangen, daß man sie ihr kläglichesDasein nochWochen,
Monate oder Jahre hindurch,bis zum natürlichenEnde, hinschleppenläßt. . .

Auchdie kommunistischeForm des Eigenthumes, die ursprünglichin der

«··)Bulletjn de la sociåtcä d’Anthropologje, 1888.

W) Gill in Waitz und Gerland, Anthropologie, S. 641.
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ganzen Welt überwogund sichhier und da selbstin Ländern, wo das Privat-
eigenthumzur herrschendenForm gewordenist, erhalten hat, beweist, wie sehr
der Mutualismus gerade bei ackerbauenden Völkern vorherrschend zu sein

pflegte,die eine ungewöhnlichhoheStufe der Civilisation erreichthaben. Auch
hier mußtedie Sorge jedes Einzelnenhauptsächlichauf das allgemeineWohl-
befinden gerichtetsein. Das wird durch die Wortbildungen selbst bezeugt,
die die verschiedenenbäuerlichenKollektivitäten bezeichnen. So bedeutet der

baskischeAusdruck: »Allgemeinheit«,die russischenBauerngemeindenheißen
Mir: ,,Frieden«, die serbischenZadrughi: »Freundschaften«,die Bratskiya
der Buruten: »Brüderschaften«.Ueberall, wo das Lateinischedie Wurzel
für andere Sprachen geworden ist, gilt die »Kommune« als Bezeichnungder

gemeinschaftlichenOrganisation, deren Mitgliedereinander zu unterstützenver-

pflichtetsind, und das selbeWort gilt als »Kommunion«in den romanischen
Sprachen für Glaubensgemeindeund Abendmahl. Denn der Mensch lebt

nicht vom Brot allein. Im Grunde beruht alle Mittheilung von Angaben,
aller Unterricht, alle Propaganda auf dem Gesetzdes gegenseitigenVeistandes.
Niemand, sei er noch so sehr Egoist, scheut die Bemühung,mit seiner Art,
die Dinge anzusehenund zu begreifen, auf Andere einzuwirken. Je mehr
die Gesellschaftfortschreitet«,um so mehr sieht auch der isolirte Einzelne,
selbst wenn er sichDessen nicht bewußtwird, Seinesgleichenin Allen, die

ihn umgeben. Das Leben, das in seinen Anfängenfür die niederstenThiere
nur vegetativwar, das selbst beim Menschen im Zustande der Unkultur sich
nicht wesentlichüber diese Stufe erhob, nimmt einen durchaus veränderten
und weit höherenCharakter an, nachdemVerstand und Gefühl sich entwickelt

haben. Mit dem erhöhtenBewußtseins-zustandetreten neue Daseinszwecke,
neue Ziele neben den Zweck,um den sichursprünglichAlles drehte: die Er-

haltung der eigenenExistenz; der erweiterte Menschheithorizontumfaßtfortan
das Leben der ganzen Menschheit-k) Aber auch schrecklicheRückfällegiebt es

auf dem Wege des Fortschrittes. Die Sympathie, die so viel geleistethat,
um von Menschzu Mensch, von Volk zu Volk die intellektuelleund moralische
Veredelung zu tragen, weichtdem Kampf und der wilden Entfesselungdes

Hasses und der Rache; Und in sonderbarer Verkehrtheithat es niemals an

Solchen gefehlt,die diesen brutalen Zusammenstößen,dem »schlimmenKriege«
des Homer, die Rolle eines großenerzieherischenMomentes für die Mensch-
heit beilegenwollten und den Krieg als Lehrmeisterpriesen. Das sind letzte
Ueberbleibselder alten, abergläubigenVorstellungenvon der Kraft des Opfers,
hervorgeruer durch die Schrecken des Unbekannten,durch die Furcht vor· den

bösenGeistern, die in der Lust schweben, und den Gespensternder Verstor-
benen, die das Leben wieder zu haschensuchen,indem sie die Lebenden töten.

k) Auguste Comte, Philosophie Positive, 1869, S. 494.
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»Wisse,daßBlut nöthigist, damit die Welt leben mag, damit auch die Götter

leben, daßBlut nöthigist, um die Schöpfungzu erhaltenund die Gattung nicht
aussterben zu lassen.« »Wäre kein Blut vergossen, weder Stämme, noch
Völker, noch Königreichewürden bestehen.«»Das Blut, das Du vergossen
hast, o Erlöser, wird den Durst der Erde stillen, die neues Leben durchDein

Blut empfängt.«So psalmodiren die indischenKhond bei Darbringung des

Sühneopfers,um das Fleischzu theilen, die Felder mit den blutigenStücken

fruchtbarzu machen und den häuslichenHeerd zu weihen-V) Keine Stadt,
keine Mauer wurde in alten Zeiten bei gewissenVölkern aufgebaut, ohnedaß
der Grundstein mit dem Blute eines Opfers besprengtwurde. Ein eiserner
Pfeiler, der Radjahdhava, bezeichnetnach der indischenSage die Mitte der

Städte, die nach einander dort gestandenhaben, wo das heutigeDelhi steht,
und dieser Pfeiler badet sich im Blute: er wurde an der Stelle aufgerichtet,
wo das zahlloseHeer der Drachenmenschen,d. h. der Ureinwohner, in den

Boden gestampftwurde, zum Ruhme des Yudichtira, des Sohnes des Pandu.
Gewiß hat auch der Krieg als komplexe historischeErscheinung im

Laufe der Entwickelungdie Gelegenheitzu Fortschritten geboten, trotz Ver-

wüstung,Vernichtung und allen Uebeln, die er unmittelbar mit sichführt.
So mag dieser oder jenerZusammenstoßzwischenStämmen oder Völkern

durchvoraufgegangeneForschungreisen bedingt gewesensein, die werthvolle
Kenntnissevon bis dahin unbekannten Gegendenverschafften,und nach dem

KriegemögenVerträgleundFreundschaftengeschlossenworden sein, diedenHandels:
und Verkehrsbeziehungennützlichwaren. Mögen diese Beziehungenin vor-

theilhafterWeise den Gesichtskreisvon Völkern, die einander bis dahin fremd
geblieben waren, vergrößert,ihrenBesitz vermehrt und ihre Kenntnisseerweitert

haben, so waren Das dochnicht sowohlFolgen der Kriege als der Rückkehr
zum Frieden und, wenn die Abschlachtungennicht stattgefunden,Verträgedas

Blutvergießenverhindert hätten,so würden-die selben Vortheile ohne Opfer
erreichtworden sein. Aber die Völker erinnern sichnichtihrer ruhigen Zeiten
und des stillen Fortschrittes, der ohne Pein und Verzweiflungwar: nur die

Jahre des Schreckens haben ihr Gedächtnißgesurcht und an diese Schick-
salswenden knüpfensichihnen scheinbaralle Endthatsachen,währenddie bessere
EinsichtWohlthätigesund Schädlichesscheidetund jede Gruppe mit den sie
determinirenden Ursachenverbindet. Genug des Selbstbetruges: der Haß ge-
biert Krieg und Krieg gebiertHaß, Menschenliebeentspringt nur dem ge-

meinschaftlichenharmonischen Wirken. Den Kulturgewinn, den man dem

Streit zuschreibenmöchte,danken wir in Wirklichkeitder Sympathie.

Brüssel. Elisåe Reclus

He)Elie Reclus, Les Primitifs, S. 374.
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Gladstones Tugenden.

Muterden Lobsprüchen,mit denen die gesammte europäischePresse Glad-

s-. stones Andenken feiert, nehmen zwei ihm nachgerühmteEigenschaften
die ersteStelle ein: seineUneigennützigkeitund seine vielseitigeBildung, die so
ausgebreitetgewesensein soll, daßihn mancheTagesblätterein lebendigesKonver-

fationlexikonnennen. Die heutigeWelt hat ein so kurzesGedächtniß,daßsiees

sichgefallen lassen muß, wenn ihr gelegentlichdie Erinnerung für Dinge auf-
gefrischtwird, die eigentlichnochnichtalt genug sind, um schonvergessenzu sein.

Gladstone war in dem im Jahre 1841 zur Regirung gekommenen
Ministerium Peel erst Vizepräsident,dann Präsidentdes Handelsamtes und

als Solcher in hervorragenderStellung an dem Vorschlagedes Kabinets be-

theiligt, den durch Sklavenarbeit produzirtenZucker mit einem höherenEin-

gangszoll zu belegenals den von freien Arbeitern hergestellten. Gladstone
hatte zugegeben,daß dieseMaßregelpekuniärschädlichund für den Handel
nachtheilig,aber behauptet,daß ihreDurchführungaus moralischenGründen

geboten sei. Lord John Russells Gegenantrag kam im Unterhause am sechs-

undzwanzigstenFebruar 1845 zur Verhandlung, nachdemGladstoneeben sein
Amt niedergelegthatte, da er — höchstbezeichnendfür ihn insbesondere und

für englischeVerhältnisseim Allgemeinen—für eine Unterstützunggeistlicher
Anstalten durch die Regirung, wie sieeben in Betresf des katholischenPriester-
seminars Saint Patricks in Maynooth beschlossenworden war, keine Verant-«

wortung tragen zu können erklärte. Jn der Debatte legteMacaulay in einer

höchstvorsichtigabgefaßten,aber doch hinreichend deutlichenRede die ganze

pharisäischeHeucheleides Regirungvorschlagesund seiner Begründungdar,
deren wahrer Sinn nur sein konnte, den aus den nordamerikanischenFrei-

staaten und aus Brasilien importirten Zucker schwererzu belasten als den in

den englischenKolonien Westindiens und Südamerikas hergestelltenund so
unter dem Vorwande, die Sklavenarbeit in den Vereinigten Staaten und

Brasilien zu treffen, den englischenPlantagenbesitzern,unter dem Schein, sie
für ihre Verwendung freier Arbeiter zu belohnen, eine hohe Prämie zu be-

willigen. Besonders hebt Macaulay den Unsinn hervor, einen Unterschied
zwischenZucker und Zucker je nach seiner Gewinnung durch Sklaven oder

Freie zu machenund solche»moralische«Unterscheidungbei Tabak und Baum-

wolle zu vermeiden. Gladstonemußte sichvorhalten lassen, daß er im Jahre
1833, zu einer Zeit, wo die Sklaverei in den englischenKolonien Westindiens
noch nicht abgeschafftwar, die Verwendungvon Sklaven in den Zuckerplan-
tagen vertheidigt und ihre Arbeit für wenigergesundheitschädlicherklärt hatte
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als die in manchenenglischenFabrikbetrieben. Die Erklärungfür sein ganzes

Verhalten gab Macaulay offen und ehrlichin den Worten: Gladstone ist ein

Westindier,— Das heißt:seineVermögensinteressenliegen in den westindischen
Zuckerplantagenund deren Produkte müssen,ob sie durch Sklaven oder durch
freie Arbeiter erzielt werden, jedenfallsZollschutzgenießen.Macaulays Rede

wurde im weiteren Verlauf der Debatte von einem Redner als eine Leistung
bezeichnet,wie er sieglänzenderund in ihren Erwägungenüberzeugendernoch
niemals in seinem Leben gehört habe. Und was erwiderte Gladstone auf

Macaulays, wenn sie nicht augenblicklichbündigwiderlegt wurde, wenigstens
in jedem anderen als in dem Mutterlande angelsächsischerHeucheleigeradezu
vernichtende Anklage? Er beschränktesichauf die kurzeBemerkung, er habe
in allen über den GegenstandgeführtenDebatten niemals auch nur mit einer

Silbe-behauptet, daß die Arbeit in den Zuckerplantagenlebensgefährlichsei.

Macaulay brauchte in seiner Rede die Umständenicht näher zu er-

wähnen,die Gladstone mit der englischenZuckerproduktionin Westindien
verbanden, weil sie allen seinen Zuhörern bekannt waren. Sein Vater John

Gladstones — später warf er als Sir John Gladstone das Schluß:s ab —,

geboren 1764, gestorben1851, kam aus Leith nach Liverpool, wo er durch

Handelsgeschäftereich wurde und großePlantageu in Demerara in Britifch-
Guayana und anderswo kaufte, deren Produkte seine Schiffe nach England
brachten. Als über die Aufhebung der Sklaverei verhandeltwurde, verthei-
digte er die Sklaverei in Zeitungartikeln und Brochuren. Seines Sohnes
erste rednerischeLeistung im Unterhause war — am dritten Juni 1833 —

eine Vertheidigungredefür feinen Vater, den der spätereGraf Grcy wegen
der Verwaltung seiner Plantage Vreedens Hop in Demerara angegriffenhatte.
Der Vollständigkeitwegen füge ich hinzu, daß er in Seaforth, Liverpool und

LeithKirchen, auf seiner BesitzungFasque eine Kapelle und in Leithein Asyl
für unheilbar kranke Frauen erbaut hat.

ok- die
:«1e

Jm Jahre 1876 ließGladstone unter dem Titel Homeric synohro-
nism ein Buch erscheinen, das man vielleichtals ein Gegenstückzu der Art

bezeichnenkann, wie der englischeund schottischePuritanismus das Alte

Testamentauffaßt. Wie das Alte Testament den Puritanern ihre Lebens-

vrdnung, z. B. in der Sabbathfeier, vorschreibt, so sind für Gladstone die

homerischenGedichteein historischesRepertorium der ältestengriechischenGe-

schichte·Von Dem, was Poesie ist, hat dieser hölzerne,harre Verstand nicht
die entfernteste Vorstellung. Seine Anschauungvon der ältestenhellenifchen
Welt spricht er in folgenden Sätzen aus, die keines Kommentars bedürfen:
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»RamsesII. war ein furchtbar sinnlicherMensch (a portentous Sensualist);
er hatte 166 Kinder, darunter 59 Söhne. Vielleichtgab dieseaußergewöhn-
liche Form menschlicherAusschweifungdem Dichter die Veranlassungzu dem

so völligunhellenischenund der griechischenSitte (besonderswohl des Herakles?)
widerlichenCharakterbilde des Priamos, der fünfzig Söhne und zahlreiche
Töchterhatte . . . Kurz, Hellas war den egyptischenKönigender achtzehnten,
vielleichtauch denen der neunzehntenDynaftie unterthan . . . Ramses 11. galt
offenbar für einen Mann von höchstausgebildeterEigenart, der alle seine

Vorgänger und Nachfolger durch sein Heldenthum in den Schatten stellte:
in den homerischenGedichtenragen nur zwei Gestalten über das Maß des

Menschlichenhervor, Achilles in den kolossalenMaßen seines Empfindens
und Handelns und Priamos mit der asiatischenLebensfülle(mu1tiformity)
seines Haushaltes, die so seltsam von der Keuschheit(modesty) altgriechischen
Lebens absticht. Beides kann in der Gestalt Ramses des Zweiten vorbildlich
wieder gefundenwerden« »So als gründlicherKenner des hellcnischenAlter-

thumes legitimirt, war Gladstone vor allen Anderen befähigt,Schliemann

zu verstehen. Auf dringendeBitten Schliemanns übernahmer es denn auch,
die Vorrede zu dessen Buch »Mykenae«zu schreiben. »Die Gesammtzahlder

Körper(gemeintsindLeichen)in den fünfGräbern«, sagt er in dieserAbhandlung,
»die auf sechzehnoder siebenzehnangegebenwird, schließtdrei Frauen und zwei
oder drei Kinder ein. Die lokale Tradition hat Kunde von einer Gesell-

schaft von Männern bei Againemnon und von Kassandra und zwei Kindern,
die sie nach der Ueberlieferunggeborenhaben soll. Das ist nur insofern von

Bedeutung, als es den alten Glauben bezeugt,daß Kinder in den Gräbern

begraben lagen, denn Kassandra konnte erst zur Zeit der ZerstörungTrojas

gefangen genommen sein und die Ermordung erfolgte sofort nachder Ankunft
in Griechenland.Wahrscheinlichgenug ist es aber, daß diese Kinder von

einer anderen Konkubine stammten, die an die Stelle getreten sein mag, die

Briseis einnehmensollte-«Den hohenReiz dieserglänzendenhistorischenKom-

bination will ich weislich durch kein Wort der Würdigungbeeinträchtigen

Außerdemwird Gladstone-s unerschöpflicheBeredsamkeit fast eben so

hoch gerühmtwie die des SchwätzersCaftelar, mit dem er auch in dem

blinden Haß gegen alles Deutsche übereinstimmt. Wir Deutschen haben
Gladstones bittere Abneigunggeduldig ertragen und seine Beredsamkeit hat
uns im Gegensatzzu der kernigenRede des größtendeutschenStaatsmannes

nur den Vergleichder furchtbaren Psalmen, die die Gemeinde in englischen
Kirchenblökt, mit den Chorälennahe gelegt, die man in deutschenKirchensingt.

Hamburg. Franz Eyssenhardt.

M
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Der Maikäfer.

HerrnDr.Wehrpfanne, dem Redakteur des konservativen Amtsblattes von

H
Glückshausen,passirte die Unannehmlichkeit, daß er dem in der Stadt in

Garnison liegenden thüringischenPrinzen einen großen,schwungvollenLeitartikel

zum Geburtstag widmete, während, wie er dann erfuhr, die Durchlaucht nicht
am siebenten Januar, sondern am siebenten Juni geboren war. Dr. Wehrpfanne,
ein Mann von imponirendem Aeußeren und Auftreten, so wie man es von dein

Leiter eines Amtsblattes verlangte, war außer sich über das Versehen. Es ließ

sich aber leider nicht ändern, obwohl der Redakteur in eigener Person mit dem

Prinzen darüber verhandelte, ob es nicht im Interesse der guten konservativen
Sache das Beste sei, Aergernisse zu vermeiden und die Geburtstagsfeier, als zu

Recht bestehend,auf den einmal genannten Januartag zu verlegen. Der Prinz, ein

Lebemann, den man in die kleine Garnisonstadt gesteckthatte, weil man glaubte,daß
er hier am Wenigsten Gelegenheit finden werde, unangenehme Streiche zu begehen
und Schulden zu machen, der Prinz wollte auf eine ausgiebige und wohlvor-
bereitete Feier seines Geburtstages nicht verzichten und lehnte den Vorschlag ab.

So erfuhr denn die ganze Stadt Glückshausen,daß der in ihren Mauern weilende

Prinz erst in fünf Monaten Geburtstag habe und daß das Amtsblatt einen

derben Bock geschossenhabe. Die Honoratioren der Stadt erfuhrendie Sachlage
bereits an dem selben Tage und erzähltensie einander mit geheimer Schadensreude;
das Gros der Bevölkerungaber erfuhr sie erst am nächstenTage durch die Glücks-

hausener Nachrichten, ein liberales Blatt, das das Versehen seines Konkurrenten

nicht vorübergehenlassen konnte, ohne allgemeine moralische Betrachtungen über
denServilismus unsererZeit, und wie er bisweilen bestraftwerde, daran zu knüpfen-

Von dem Tage an gewannen die ,,Nachrichten«an Ansehen, Abonnenten und

Jnserenten in Glückshausen,zumal sie nicht verfehlten, glänzendeArtikel gegen

den Konservativismus, wie er von Amtsblättern und besonders von dem Amts-

blatt von Glücks-hausenvertreten werde, zu schreiben. Wie speziell dieses Blatt

den Konservativismus auffasse, Das habe man ja bei derGeburtstagsaffaire ge-

sehen. Da in Glückshausenvon den Leuten, die anständig genug waren, um für

das Abonnement einer Zeitung in Betracht zu kommen, etwa die Hälfte konser-
vativ und die Hälfte liberal war, so hatten beide Blätter einen schwerenStand.

Die »Nachrichten«,die erst seit ein paar Jahren cxistirten, suchten sichdadurch zu

helfen, daß sienicht den Konservativismus überhaupt, sondern nur den vom Amts-

blatt vertretenen bekämpften. Das hatte eine sehr gute Wirkung, denn nun konnten

auch Konservative das liberale Blatt, das besonders in der Geschäftsweltgelesen
wurde und die Jnserate etwas billiger berechnete, halten« Leider aber dauerte

das Uebergewicht der »Nachrichten«nicht lange, denn das Amtsblatt bekämpfte
von dieser Zeit an ebenfalls nicht mehr den Liberalismus, sondern nur »dievon den

Nachrichtenvertretenen persönlichenliberalen Anschauungen«. Auf diese Weise
berührtensich die Ansichten der beiden Blätter in einer gewissen konservativ-
liberalen Politik, so daß sie von den konservativen wie von den liberalen Abou-

nenten mit etwa gleicherZustimmung und gleichemGenuß gelesenwerden konnten.

Je mehr aber auf politischem Gebiet in beiden Lagern Einigkeit herrschte, um

so mehr bekämpfteman einander überall sonst in Dingen, die weniger die Leser
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als die Redaktionen und die Verleger der beiden Zeitungen angingen. Wer das

Amtsblatt las, Der kam nach und nach zu der Ueberzeugung, daß an allem

Elend, das es in der Welt gab, an den sozialen Schwierigkeiten, an der Geschäfts-
krisis, an der schlechtenOrthographie, an den Gemeindelasten, an dem verwahr-
losten Zustande der kleinen Bäckergasse,an dem PanamasSkandal die Glücks-

hausener Nachrichten schuldig seien. Leider nützte Das dem Amtsblatt nicht
viel, denn die ,,Nachrichten«brachten ihren Abonnenten etwa die selbe Ueber-

zeugung von dem Amtsblatt bei.

So hielten die beiden Preßorgane von Glückshausenan Ansehen und

Abonnentenzahl einander etwa die Wage, bis dem Redakteur Dr. Wehrpfanne ker

Streich mit dem Geburtstag des Prinzen passirte. Von der Zeit an hatten die »Noch-
richten«entschiedendie Oberhand, sie triumphirten und herrschtenin Glückshausen:
Sie hatten das Wort »Geburtstagsscherz«zu einer Art Stichwort gemacht, mit

dem sie das Amtsblatt höhntenund Alles bekämpften,was dieses Blatt vorbrachte.

,,Geburtstagsscherz«wurde ein geflügeltes Wort in Glückshausen; ein Böttcher-
meister, der die Heringstonne eines Kaufmannes einen Geburtstagsscherz genannt

hatte, wurde von dem Kaufmann mit Jnjurien beladen, so daß die Sache vor

das Gericht kam. Dadurch wurden die »Nachrichten«noch populärer und das

Amtsblatt verlor noch mehr Abonnenten und bekam auch keine neuen.

Das Glück blieb freilich den »Nachrichten«nicht lange hold, obgleich sie
ihren Liberalismus noch konservativer einrichteten, um auch den konsequentesten
Gegnern den Eintritt in den Kreis ihrer Leser zu erleichtern. Es war nämlich
gegen Anfang April, als in dem gelesenften Blatte der Stadt die Nachricht er-

schien,daß am gestrigen Tage der erste Maikäfer des Jahres in der Reduktion

vorgezeigt worden sei. So unschuldig nun diese Nachricht im Allgemeinen er-

scheinenmag, so lag darin doch der Keim aller Stürme, die von nun an über

Glückshausenund seine Presse hereinbrechensollten. Der selbe Mann nämlich,
ein Arbeiter in einer Gärtnerei, der dem Redakteur der »Nachrichten«den Mai-

käfer in lebendiger Gestalt, mit sämmtlichenunverkürztensechsBeinen und rothen,
epauletteähnlichenFühlern, vorgezeigt hatte, war einige Tage vorher auch bei

dem Amtsblatt gewesen und hatte dort ebenfalls das seltene Kerbthier vor dem

Redakteur, den beiden Verlegern, dem Reporter und den drei Setzern demonstrirt.
So sehr das ganze Amtsblatt nun aber an dem Ereigniß Interesse genommen

hatte, so brachte es die Nachricht doch nicht sofort, da gerade Wochenmarkt war

und die Jnserate einen großen Platz wegnahmen. Jn der nächstenNummer

vergaß es leider die Nachricht; und der Arbeiter, der die Neuigkeit im Amtsblatt

nicht erwähnt fand, ging nun zu den Nachrichten, die nichts Eiligeres zu thun
hatten, als das Naturwunder dem Publikum mit dem nöthigenAplomb zu be-

richten. Die beiden Verleger des Amtsblattes machten daraufhin dem Dr. Wehr-
pfanne bittere Vorwürfe, daß durch seine Schuld die ,,Nachrichten«wieder einmal

eine interessante Neuigkeit zuerst gebracht hätten. Der Redakteur warf sich in

die Brust und sagte, er werde sofort die Scharte auswetzen. Eiligst ging er in

den Setzerraum, um dort etwas Gepfeffertes gegen die ,,Nachrichten«zu ersinnen.
Hier, wo die drei Setzer eifrig bei der Arbeit waren, um seine Geistesthaten in

Buchstaben und gedruckteWorte umzusetzen, hier überkam ihn stets ein erhabenes
Gefühl von der Würde der Presse, so daß ihm das Schreiben hier am Besten



Der Maikäfer· 435

gelang. Er las also die Maikäfernotizder »Nachrichten«wiederholt vor sichhin und

drehte sie nach rechts und nach links, um zu sehen, ob sichdaran Etwas mäkeln

ließ. Dabei kaute er an seinem Federhalter, tauchte immer wieder in das Tinten-

faß, so daß die Setzer merken mußten, wie eifrig er beschäftigtwar, und große

Ehrfurcht vor ihm bekamen. Leider siel ihm lange nichts ein, docher hatte Zeit und

zerriß einen Redaktionbriefbogen nachdem anderen, — was er mit um so größerer
Seelenruhe that, als es auf Kosten der Verleger ging. Endlich fand er die

richtige Idee, was er dadurch kundgab, daß er laut in die Hände klatschte, so
daß die Setzer erschrecktin ihrer Arbeit innehielten und den Machthaber der

Presse von der Seite anguckten. Er aber schrieb jetzt dampfend darauf los, er

theilte den Lesern des Amtsblattes mit, daß bereits einige Tage vorher ein Mai-

käfer in der Reduktion eingeliefert worden sei, wodurch man sehen könne, daß
sich alle Dinge im Amtsblatt um etwa eine halbe Woche früher ereigneten als

in gewissen anderen Blättern. Wenn dieses die Nachricht gleichwohl nicht ge-

bracht habe, so liege Das hauptsächlichdaran, daß es seine Spalten mit idealeren

nnd wichtigerenDingen zu füllen wisse als mit Berichten über Maikäfer, die

an und für sichschon durch ihre Gefräßigkeitund Kurzsichtigkeit das Sinnbild

des Materialismus und des Banausenthumes darstellten, — q«ugenden,für die sich
andere Leute als die vom Amtsblatt begeistern könnten.

Auf diesen versteckten, aber offenkundigenund von der Partei des Amts-

blattes viel belachtenAngriff antworteten die »Nachrichten«damit, daß sie bemerkten,
es sei sehr leicht, hinterdrein zu behaupten, daß man eine Nachrichtfrühergehabt
habe als Andere. Leider würden freilich die Dummen nicht alle, die Alles für
baare Münze annähmeu,was von Amtsblättern gedruckt werde· Und was Das

anbelangt, daß alle Ereignisse in der Reduktion eines gewissenBlattes eher ein-

treten als anderswo, so bezieht sichDas wahrscheinlichauf die Geburtstagsgeschichte
des Prinzen, wo man den festlichenTag sogar um ein halbes Jahr voraus gewußt
und gefeiert habe. Ein so ideales Umspringen mit der Zeit sei bei den »Noch-

richten«allerdings nicht beliebt, um so weniger, als man es im Materialismus

und im Banausenthum doch noch nicht so weit gebracht habe, nur an lukullische
Geburtstagsfeste hochgestellterPersönlichkeitenzu denken. Uebrigens sei der Mai--

käfer vom größten Interesse fiir die Stadt Glückshausenund Umgebung und es

zeuge von argem Unverständniß und schnöderGleichgiltigkeit gegen die Empfin-
dungen der Bürger, wenn man ein solches Thier, dessen furchtbaren Schaden
Jeder in seinem Garten und in seinem Felde wahrnehme, nicht im Auge behalte.
Deshalb sei es sehr wohl der Beruf der Presse,Ereignisse, die sichauf den Mai-

käfer, auf den Engerling, aus dem sich bekanntlichder Maikäfer entwickele, auf
den Drahtwurm und andere Würmer beziehen, zu berichten-

Da in einer so guten und ehrenwerthen Stadt wie Glückshausen auf-
regende Ereignisse im Allgemeinen nicht vorkommen und wissensdurstige Leute

dort für gewöhnlichallein auf die in der Zeitung berichteten Unglücks- und

anderen Fälle angewiesen sind, so kann man ermessen, daß der Streit zwischen
den beiden Blättern die Bürger in Athem hielt. Nachdem die ,,Nachrichten«ihren
Gegner so abgefertigt hatten, hielt Jeder ihn für vernichtet und inserirte sein
frischesSchweinefleischund seine neuen Heringe in den »Nachrichten«.sNur ein alter

Handwerker nnd der Postmeister meinten, man müsseerst die Antwort des Amts-
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blattes abwarten, ehe man urtheilen dürfe; sie wurden aber in Folge dieser
Meinung gänzlichignorirt und geriethen so völlig in Verachtung, daß sie nicht ein-

mal einen dritten Mann zum Skat fanden. Endlich, nach drei Tagen, erschien
das Amtsblatt wieder und brachte einen sehr ausführlichenArtikel über den Mai-

,

käfer,worin es zunächstdie Reduktion der ,,Nachrichten«der größtenIgnoranz zieh,
daßsieden Engerling und Drahtwurm fürWürmer anstatt für Insekten halte. Daran

könne man sehen, was für Leute heutzutage sichberufen fühlten,Leiter des Volkes

zu sein. Diesen Irrthum der »Nachrichten«bauschtedas Amtsblatt nun derartig
auf, daß die Bürger von Glückshausenund Umgegend am Abend, wo das Blatt

erschien, der Meinung waren, daßAlles, was die »Nachrichten«je gedruckthätten
und noch drucken würden, erlogen oder mindestens das Geschreibselvon Schul-
knaben fei. Aber noch ein anderer Treffer stand in dem triumphirenden Blatte.

Es hatte über den Maikäfer bei dem Arbeiter recherchirt, um ihn zum Zeugen
der Priorität anzurufen; dabei hatte es denn erfahren, daß der Arbeiter den selben
Maikäfer, den er ihm vorgezeigt, auch zu den »Nachrichten«getragen hatte. Diese
Thatsnche wußte Dr. Wehrpfanne so geschicktanzubringen, daß es schien,als ob

die ,,Nachrichten«den Maikäfer gewissermaßenentwendet und damit eine ArtPlagiat
begangen hatten und überhaupt nur auf Kosten des Amtsblattes ihre literarische
Existenz sristeten· Aberuoch einen dritten Trumpf vermochte das glückliche
Amtsblatt auszuspielen. Es hatte nämlich von dem Arbeiter auch erfahren, daß
die ,,Nachrichten«ihm fürseinenMaikäfer nur zethfennige bezahlt hatten, während
das Amtsblatt ihm fünf Groschen für seine Mühe gegeben hatte. Diesen Um-

stand stellte nun das konservative Blatt als eine Ausbeutung der Arbeitkraft
hin, die eben nur in einem liberalen Blatte wie den »Nachrichten«möglichsei, wo

man das Wohl der ärmeren Klassen immer im Munde führe, wo man selbst
Interesse für die von Maikäfernangerichteten Schäden erheuchle, währendes doch
Jedermann klar sei, daß nur ein konservatives Blatt die Interessen des Land-—

und Gartenbaues pflege und damit selbstverständlichauch dem Maikäfer die ihm
gebührendeBeachtung nicht versage.

Die Bürger von Glückshausenwaren denn auch an diesem Abend sofort
auf der Seite des Amtsblattes und inserirten in diesem ihr frischesSchweinefleisch
und ihre neuen Heringe. Besonders war man empört über die Schäbigkeitder«

»Nachrichten«gegenüber dem Arbeiter; und im »Goldenen Löwen«, wo die an-

gesehenen Bürger der Stadt verkehrten, veranstaltete man eine Sammlung zu

Gunsten des Gartenarbeiters, wobei 2 Mark und 35 Pfennige einkamen, die

freilich von den Beisteuernden wieder zurückgenommenwurden, da der Gärtner,
bei dem der Arbeiter in Lohn stand, diesen als ein gefährlichesSubjekt be-

zeichnete,das mit den Sozialdemokraten in Berlin neuerdings Beziehungen unter-

halte· Trotzdem war man über die »Nachrichten«noch entrüstet genug; und der

alte Handwerker und der Postmeister, die wiederum meinten: ,,Abwarten!«fielen
noch mehr in Verachtung und fanden wieder keinen dritten Mann zum Skat.

Das Amtsblatt behielt von der Zeit an die Oberhand, und wenn auch
noch in den nächstenWochen der Kampf hinüber und herüberschwankteund die

Bürger von Glückshausennoch mehrmals bald den »Nachrichten«und bald dem

Amtsblatt Recht geben mußten, so blieb doch die Unwissenheit der »Nachrichten«
und ihre Schäbigkeitgegenüberdem Gartenarbeiter als Brandmal haften. Der
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Gartenarbeiter Maschke,der den Anstoß zu dem Streit gegeben hatte, wäre dabei

entschieden sehr berühmt geworden, wenn er sichnicht leider gar zu sehr kompro-
mittirt hätte. Es wurde nämlichbekannt, daß er, wenn auch ein sehr tüchtiger
Arbeiter, ein Wühler sei, und man redete im Goldenen Löwen sogar davon, daß
er die arme Bevölkerung der Stadt tyrannifire und sozialistifch bearbeite.

Der Gartenarbeiter Mafchke war,-obwohl er nicht in Glückshausenge-
boren war, ein heller Kopf, der außer seinem Steckcnpferde, dem Sozialismus,
sich auf allerhand kurzweilige Studien warf. Während er in Berlin in einer

Gärtnerei beschäftigtgewesen war, hatte er öfters gelesen, daß ganz zeitig im

Jahre Maikäfer den Redaktionen eingeliefert worden waren. Als er nun nach
Glücks-hausenkam, war es ihm darum zu thun, möglichstzeitig solcheThiere zu

finden, um dann das Naturwunder in den Blättern, womöglichmit Nennung
seines Namens, veröffentlichenzu lassen. Jn diesem Jahr war es ihm zum ersten
Male gelungen, schon in den ersten Apriltagen eines Käfers habhaft zu werden.

WelchesAufsehen die Entdeckung machteund welcheStürme sie hervorrief, Das ist
bereitZzuschildernversuchtworden.Mafchkeaber sah vergnügt seinen Ruhm wachsen
und trachtete danach, ihn zu vermehren. Er hatte nämlichjetzt die richtigeMethode
gefunden, um Maikäfer möglichstzeitig zum Gebrauch für Redaktionen zu liefern.
Jm nächstenJahr hoffte er bereits früh im März die Naturwunder präsentiren

zu können und sie so geschicktwirken zu lassen, daß die Bürger von Glückshausen
dann von Neuem einen lange anhaltenden Genuß haben könnten· Jn der Gärtnerei,
in der er arbeitete, waren nämlichsehr viele Frühbeete, von denen einige sich
in solcher Unordnung befanden, daß sie nicht mehr benutzt wurden. Der Meister
war« ein guter, alter Mann, der Neues nicht leiden mochte und darum Alles ver-

fallen ließ. Mit Maschkeaber, der sich in seiner langen Praxis schonbald so
viel Gärtnerei angeeignet hatte wie der Meister, kam dieser gut aus, wenn er

ab und zu noch ein paar Weiber zum Graben und Jäten annahm. Radieschen, frühe
Bohnen, Schoten, Gurken, die gangbarften Obstbäume,Nelken, Stiefmütterchenund

Dergleichenkonnte Maschkebehandeln wie ein gelernter Gärtner und mehr brauchte
er hier in Glückshausennicht, da hier dochnachRaritäten Niemand fragte, höchstens
der junge Doktor und der Amtsrichter. Maschke schalteteund waltete also in der

Gärtnerei fast wie der Meister und ließ wie dieser das Unkraut wachsen,die Raupen
den Kohl absrefsen und die Warmbeetkasten verfallen. Von diesen hatte er nun einen

für sichin Befchlag genommen; allmonatlich düngte er das Beet frisch, grub es um

und besätees mitKopfsalat, weil er wußte,daß dieser Salat eine beliebte Speise für
Engerlinge ist. Wo er nun irgend ein solchesThier entdeckte,hob er es sorgfältigauf
und that es in seine Menagerie, wie er das Mistbeet nannte- Das letzte Mal hatte
er nun leider-, da der Sozialismus ihn gerade stark beschäftigte,versäumt, die Erde

mit den Engerlingen aus der Menagerie rechtzeitig in ein anderes halbwarmes
Frühbeetzn schütten,er hatte diese seine zweite Lieblingsbeschäftigungerst an-

fangs März ausnehmen können,so daß er vor April nicht mehr die Freude hatte,
die Redaktionen mit einem Maikäfer zu beglücken. Jm nächstenJahr aber

sollte die Kultur der Engerlinge so rationell und prompt betrieben werden, daß er

vielleichtgar schonvom März an täglichmit frischenMaikäfern aufwarten könnte.
Sein Ehrgeiz wurde nun noch dadurchmächtigangestachelt, daßHerr Dr.

Wehrpfanne eines Tages in eigener Person zu ihm in die Gärtnerei kam, als
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er gerade damit beschäftigtwar, die Gurken mit flüssigemDünger zu begießen.
Obwohl nun dem Redakteur des Amtsblattes die Thätigkeit des Gartenarbeiters

wenig angenehm däuchte,so redete er doch sehr herablassend zu Maschkeund stellte
ihm vor, wie es im Interesse der guten Sache ihm sehr erwünschtwäre, im

nächstenJahr recht zeitig einen lebenden Maikäfer zu erhalten. Bei dem An-

theil, den das Publikum an der vorzeitigen Entdeckung der Insekten nähme,
sei es Pflicht und Recht der Presse, Alles zu thun, um diesem Wissensdrange
gerecht zu werden· Das Amtsblatt setzedaher ihm, Maschke, eine Summe von

zehn Mark aus, wenn er der Reduktion den ersten Maikäfer des Iahres ein-

liefere und zum dauernden Besitzthum überlasse. Maschke versprach Das und

ließ durchblicken,daß er die geeignete Person für diese schwierigeSache sei, da

sowohl Beruf wie Neigung ihn dazu führe, sich im Interesse der Allgemeinheit
mit Maikäfern zu beschäftigen.Er sei zwar ein einfacher Arbeiter, aber es gäbe,
wenn er nicht irrte, Beispiele, daß auch Arbeiter Etwas für die Wissenschaft
gethan hätten. Was die Maikäfer anbelange, so könne er sagen, daß er sie eben

so gut, wenn nicht besser kenne als ein Professor, der sich von irgend Iemandem
einen Maikäfer besorgen lasse und ihn dann in seiner Stube studire, wo die

Maikäfer doch andere Gewohnheiten und Unarten annehmen als im Freien-«Dr.

Wehrpfanne war erstaunt über die gebildete Ausdrucksweise und das aufgeweckte
Wesen Maschkes, zumal in seiner Zeitung die Sozialisten als dumme Iungen
oder Trunkenbolde geschildert werden mußten. Er ging jedenfalls mit dem Be-

wußtseindavon, im nächstenIahr den ersten Maikäfer zu besitzenund damit einen

weiteren Vorsprung vor den ,,Nachrichten«zu bekommen, — eine Sache, die ge-

wiß zehn Mark werth war, zumal sie die Verleger zahlen mußten. ,

Nun begab es sich leider, daßder Redakteur und die Verleger der »Noch-
richten« —

zwar einige Monate später — ebenfalls zu Maschke kamen, um bei

ihm einen frühzeitigenMaikäfer zu bestellen. Der Arbeiter gerieth in einige Ber-

legenheit; da er aber ein findiger Kopf war, so versprach er, sein Möglichsteszu

thun, um die Herren zufrieden zu stellen. Er erzählte unumwunden seine Ab-

machung mit dem Amtsblatt, doch wolle er es möglichstso einrichten, daß sie
trotzdem die Kunde von dein ersten Maikäfer früher in ihre Spalten aufnehmen
könnten als das Amtsblatt. Für diesen Fall sagte ihm der Redakteur der »Nach-
richten« dreißigMark zu; der eine der beiden Verleger meinte freilich, zwanzig
Mark wären auch genug, da der andere aber nur fünfzehnMark aus der gemein-
samen Kasse bewilligen wollte, so blieb es bei dem letzten Betrage. Immerhin
sah Maschke,daß die Wissenschaft Etwas abwirft, und gelobte sich feierlich, alle

freie Zeit, die ihm die Gärtnerei und die Agitation lasse, für die Erforschung
des Maikäfers und für ähnlicheDinge zu verwenden. Er beschloßsogar, Käfer
und Schmetterlinge zu sammeln und sie an Lehrer und Schulkinder zu verkaufen,
Stück für Stück zehn Pfennige, im Dutzend billiger, Raritäten etwas theurer.

Während so die Presse von Glückshausenfrüh darauf bedacht war, Stoff
für das Lesebedürfnißihrer Abonnenten herbeizuschaffen,wogte der alte Kampf
zwischen den beiden Zeitungen hin und her und die Sache mit dem Maikäfer
wurde nochoft von dem Amtsblatt erörtert, um den »Nachrichten«das Leben schwer
zu machen, worauf diese dann jedesmal mit dem Geburtstagsscherz antworteten.

So zogen sich die gegenseitigenReibereien bis in den Anfang des nächstenJahres
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hinein und sie hättenauch jetzt nicht aufgehört,wenn nicht gerade die Reichstags-
periode abgelaufen gewesen wäre und die Neuwahlen vor der Thür gestanden
hätten. Um diese Zeit kam jedesmal eine friedliche Stimmung über die Presse
von Glücks-hausen Der Wahlkreis nämlich, in dem die Stadt lag, war vom

Anbeginn an durch den alten Baron Warmeshagen vertreten gewesen, einen

biederen, leutseligen Herrn, der allgemein beliebt war und sich um das Wohl
der Stadt durch verschiedeneStiftungen und die Errichtung von öffentlichenBe-

dürfnißanstalten sehr verdient gemacht hatte. Man wählte ihn, wie man ihn
jedesmal gewählt hatte, obgleich er im Reichstag den Freikonservativen zugezählt
wurde. Die Presse von Glückshausenaber war eifrig bemüht, eine Spaltung der

Bürger in politische Parteien zu verhüten, da beide Zeitungen nach Lage der

Sache darauf bedacht sein mußten, Abonnenten zu bekommen,gleichvielwelcher
Richtung sie angehörten. Sie vermieden deshalb zur Zeit der Wahl ganz be-

sonders streng alle Ansichten, die darauf schließenlassen konnten, daß sie einer

bestimmten Partei angehörten. Diese Haltung der Presse übte denn auch eine

sehr beruhigende Wirkung auf die Gemüther der Bürger und auf den ganzen,

meist aus FabrikdörfernbestehendenWahlkreis aus, und wenn auch die Betheili-
gung an der Wahl nicht stark war, so dachte doch Keiner daran, einen Anderen

als den alten Warmeshagen zu wählen. Daß freilich bei der letzten Wahl auch
ein Sozialdemokrat ein paar armsälige Stimmen von irgend welchen mauvajs

sujets erhalten hatte, kam gar nicht in Betracht und gab höchstensStoff zum

Lachen. Jn einer so guten Stadt wie Glückshausenvermochte der Geist des

Umsturzes niemals Fuß zu fassen, trotzdem es Fabriken genug gab, die aber

»wahreMusteranstalten« waren, wie die Presse sich ausdrückte·
Es war zwar auch diesmal ein Sozialist aufgestellt worden, und zwar der

berüchtigteMaschke,woraus die Bürger ersahen, daß dieser Mensch wirklich der

Sammlung, dieman für ihn beinahe veranstaltet hätte, ganz unwerth gewesen
wäre. Jm Uebrigen aber schenktensie der Sache keine Bedeutung, da es ihnen
gleichgiltig sein-konnte, ob sichEiner blamiren wollte oder nicht. Bei der letzten
Wahl hatte der Sozialist 11 Stimmen bekommen, diesmal würde er 13 oder 17

bekommen: was ging es sie an; es mußteauchsolcheKäuze geben. Das gute Beispiel,
das die Presse von Glückshauseuin politischer Ruhe und Zuvorkommenheitden

Bürgern gab, wirkte freilich insofern unheilvoll, als Maschkeganz unbeachtet
eifrig weiter agitiren und wühlen konnte. Die Arbeiter wurden nach und nach
stiller, betranken sich seltener und schlugen sich nur ausnahmweise, so daß der

alte Stadtgendarm wenig Arbeit hatte und sich den Trunk angewöhnte.Dagegen
konnte man siehäufigerund in dichtzusammengedrängtenGruppen stehensehen,und

wenn sie auseinander gingen, sahen sie sichfest an und drückten einander die Hand.
So herrschte also in dieser Zeit der Wahlen überall ringsum Friede und

Eintracht im öffentlichenLeben der guten Stadt Glückshausen.Dr. Wehrpfanne
verkehrte sogar währenddieser Zeit in dem selben Gasthause wie der Redakteur
Und die Verleger der »Nachrichten«,wenn auch an einem anderen Tische. Kon-

servative und Liberale rühmtendie Vorzüge ihres altehrwürdigenVolksvertreters, —

ein Lob, das diesen Herrn einige Faß Bier und Cigarren kostete.Kurz, das Leben war

nie so schöngewesen wie jetzt. Die allgemeine Eintracht dauerte nun freilich nicht
länger als bis zum Abend vor der Wahl. Dem viel beschäftigtenMaschke war
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leider das Unglück passirt, daß er gerade an diesemTage — es war um die

Mitte März — zwei Maikäfer auf einmal auf der alten kahlen Kastanie ent-

deckte, die nah bei seinem Frühbeet stand· Offenbar waren sie aus dem Beet,
das er täglich zu lüften pflegte, ausgekrochen, um auf einem Baum, wie Mai-

käfer thun, ihr weiteres Leben fortzuführen. Nun kamen ihm die Kerbthiere
zwar jetzt wenig erwünscht,aber da sie einmal vorhanden waren — es waren

zwei schönedicke Kerlchen, der Eine mit einem schwarzen, der Andere mit einem

rothen Schild —, da sie nun einmal da waren, mußte man sichihnen widmen.

Das machte sich nun glücklicher,als Maschkegedacht hatte. Den einen Käfer,
den er zuerst entdeckt hatte. trug er, seiner Verabredung gemäß, zum Dr. Wehr-
pfanne. Der war sehr entzücktund ließMaschke,der ihm zusichernmußte, daß
Dies der ersteMaikäfer sei und daß er davon den »Nachrichten«nichts erzählen
werde, zehn Mark aus der Kasse einhändigen,— Das heißt: neun Mark fünfzig

Pfennige, denn die Aufbewahrung nnd die Mühe, die die Besichtigung des Mai-

käfersdurchdas Publikum dem Verlag verursachenwürde,sei sichermehr als fünfzig

Pfennige werth und man könne nichtverlangen,daßdieReduktion Alles umsonst thue.

Maschke wollte protestiren, doch schnitt ihm der Herr Doktor mit der liebens-

würdigenBemerkung das Wort ab, daß er ihm zu seiner FührerschaftGlück und

eben so viele Wähler wünsche,wie er eben Mark empfangen habe. Maschke
dankte still und zog mit seinem zweiten Maikäfer auf die Redaktion der ,,Nach-
richten«,um dort fünfzehnMark und einige Sticheleien, die er tapfer ertrug,
in Empfang zu nehmen. Den »Nachrichten«war es nun vergönnt, ihren Lesern
die erste Kunde vom ersten Maikäfer zu bringen, da sie noch am Abend des

selben Tages erschienen. Da die Antwort des Amtblattes, das erst am nächsten
Abend — also nach der Wahl — erschien,nicht mehr in der Wahlzeit erfolgen
konnte, so war eine Aufrüttelung der politischen Leidenschaftenund Gegensätze
der Bürger und damit ein Abfall vom Abonnement nicht mehr zu befürchten.
So konnten die »Nachrichten«die sensationelleNeuigkeit mit der Zuversicht bringen,
daß alle gutgesinnten Bürger der Stadt Glückshausenmehr denn je von der

Promptheit und Zuverlässigkeitdieses Blattes überzeugt werden würden. Die

»Nachrichten«versäumten denn auch nicht, die Notiz mit den nöthigenBemerkungen
auszustatten. Einen Maikäfer, einen wirklichen, lebenden Maikäfer, den sichjeder
auf der Reduktion ansehen könne,schonMitte März zu besitzen: Das sei das Be-

deutendste, was je ein Blatt, selbst die in der Hauptstadt nicht ausgenommen, an

Schnelligkeitund Findigkeit zu leisten vermochthabe. Wie sieschonim vorigenJahre
zuerst die Mittheilung über den ersten Maikäfer gebracht, so hätten sie diesmal

sicherst recht als ein Blatt erwiesen, das für Jedermann in Glückshausen und

Umgegend geradezu unentbehrlich geworden sei.
Die Wirkung dieser Ausführungen auf das Amtsblatt und den Dr· Wehr-

pfanne zu schildern, erlasse man mir in Güte. Nur Das sei bemerkt, daß am

folgenden Tage in den Geschäftslokalitätendes Amtsblattes ein Tintenfaß nach
dem andern zerbrochen, dem einen Setzer gekündigtund die Redaktionscheremehr-
mals an die Wand geworfen wurde. Als der Abend jedochwieder hereinbrach
und das Amtsblatt gedruckt in Dr. Wehrpfannes Händen war, hatte er die

volle Fassung und das Selbstbewußtsein,das ihm in großenAugenblicken eigen

war, wiedergewonnen. Er hatte zwar gegen Maschkenichts aus-richten können,
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da dieser Patron seiner Verabredung gemäß den erstenMaikäfer dem Amtsblatt

übergebenhatte; aber er hatte auch erfahren, daß der Arbeiter erst den zweiten Käfer
den ,,Nachrichten«überlieferthätte. Darauf gründeteer die Angriffe, die er gegen
die »Nachrichten«schleuderte und die er heute in einen ganzen Artikel zusammen-
gefaßt hatte, der »Der Maikäfer« überschriebenwar. Darin war in flammenden
Worten der Nachweis geführt, daß den Bürgern von Glückshausengestern nicht
der erste, sondern der zweite Maikäfer angekündigtworden sei. Diese Enthüllung
sei, wie es in dem Artikel weiter hieß,um so vernichtender, als daraus hervor-
gehe, daß man den Versuch gemacht habe, den guten Bürgern das Recht auf den

ersten Maikäfer hinterlistig zu entziehen. Den ersten und allein echtenMaikäfer
aber besitzeselbstverständlichdas Amtsblatt, das hier, wie immer, sich als erstes
und bestes Blatt für Glücks-hausenund Umgegend bewährthabe. Jeder Versuch
aber, ihm diese Stellung zu rauben und sich mit den Federn des Amtsblattes

zu schmücken,werde so kläglichscheitern wie diesmal, wo selbst die so fein ein-

gefädelteJntrigue mißlungen und der wahre Sachverhalt nebst dem wahren und

ersten Maikäfer ans Licht gekommen sei.
War nun die öffentlicheMeinung von Glückshausenschonam Abend vor-

her beim Erscheinen der »Nachrichten«in starkeBewegung gerathen, so entfesselte
jetzt das Amtsblatt in den Gemüthern, die sich in der Wahlzeit zur Ruhe ge-

zwungen hatten, einen neuen Sturm der Leidenschaft. Jm Goldenen Löwen hatten
sich an dem Abend die Bürger sehr zahlreich eingefunden, angeblich, weil dort,
wie jedesmal, das Wahlresultat zuerst verkündet wurde. Eigentlichzwar liefen
alle Nachrichten aus den einzelnen städtischenund ländlichenBezirken in dem

Hauptwahllokal, einem Saal des Rathhauses, ein, aber dorthin gingen nur die

Leute, die direkt mit dem Wahlgeschäftbetraut waren· Die Uebrigen fanden es im

Goldenen Löwen, wo man seinen Stammplatz hatte und das beste Bier bekam,
viel behaglicher. Außerdem war das Wahlrefultat ja Keinem zweifelhaft; doch
hörte es sich sehr schönan, wenn man zu Hause sagen konnte: Frauchen, heute
wird das Wahlresultat im Goldenen Löwen verkündigt,heute muß ich etwas

länger bleiben· An jenem Abend platzten im Löwen die Meinungen der Bürger
derb aufeinander. Die Bertheidiger der ,,Nachrichten«verstummten freilichbald,
da der eben erschieneneArtikel des Dr. Wehrpfanne noch zu wuchtig in Aller

Herzen wiederklang. Es war nun im Allgemeinen Jedem klar, daß einzig und

allein das Amtsblatt würdig sei, in Gliickshausen zu erscheinenund gehalten zu
werden. Eine andere Meinung wurde an diesem erregten Abend nicht geduldet
und der Schornsteinfegermeister Hildebrand, der sich erkühnte,den Artikel für
eine Preßbengelei zu erklären, wurde mit Schimpf an die frische Luft gesetzt-
Dagegen wurde Dr. Wehrpfanne bei seinem Erscheinen im Goldenen Löwen mit

stürmischenHochs empfangen, so daß er eine Stunde des höchstenGlückes und

der Weihe verlebte und sichgelobte, die Interessen der Allgemeinheit allzeit zu

verfechten, von nun an und immerdar. Ihm zu Ehren wurde dann der ganze
Artikel vom gerichtlichenAuktionator Dannebrod verlesen, der die beste und lauteste
Stimme in Glückshausenhatte. Bei besonderen Kraftstellen gerieth er jedesmal
in Ekstase, was die Gemüther der Bürger so hinriß,daß sie mit der Faust auf
den Tisch schlugen und den Verfasser hoch leben ließen. Als nun so der Artikel

zu Ende gegangen war und der Beifall am Schluß sogar eine beängstigende

30
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Stärke angenommen hatte, ertönte es plötzlichaus einer Ecke: ,,Weiter lesen!«
Dieser Gedanke wurde lebhaft beklatscht und vom Kaufmann Leetz, der ein guter

Sprecher war, warm befürwortet. So las denn der Auktionator die ganze
Zeitung durch, bis zum Schluß, wo geschriebenstand: »LetzteNachricht«und wo

gemeldet wurde, daß »unser allverehrter bisheriger Reichstagsabgeordneter, wie

vorauszusehen, wiedergewählt«sei. Man freute sich sehr über den Witz, den Dr-.

Wehrpfanne da gemacht hatte. Es war ja klar, daß der alte Warmeshagen ge-

wählt wurde: warum sollte das Amtsblatt sich und den Bürgern nicht die Freude
machen,seine Wahl schonvorher zu verkünden,noch ehe sie erfolgt war? Da man

nun einmal in der besten Laune war, so erntete Dr. Wehrpfanne auchdafür leb-

haften Beifall und ein Hoch; auch den alten Warmeshagen, der aus Gesundheit-
rücksichtennicht erschienenwar, ließ man hochleben, dann den Auktionator Danne-

brod, den Kaufmann Leetzund am Ende sogar, und mit der größtenWucht, den

Maikäfer. Die Bürger von Glückshausenhätten sich wohl nochlange bis in die

spätesteNacht dem Vergnügenund der Begeisterung hingegeben, wenn nichtplötz-
lich vom Rathhaus her die Kunde in den Goldenen Löwen gedrungen wäre, daß
der Sozialist gewählt sei, in Glückshausenund in den Nachbarorten, überall, —

seine Wahl sei sicher. Wie ein Donnerschlag wirkte diese Kunde auf die Ge-

müther. Dr. Wehrpsanne wurde leichenblaßund ließ den Maikäfer, den er überall

vorzeigte, los, so daß dieser sichaus Dannebrods dicken Hals setzte. Eine Grabes-

stille lag über dem ganzen Saal.

Da, plötzlich,ertönte von draußen auf dem Markt, an dem der Goldene

Löwe lag, ein Gemurmel und Gestampf wie von einer sichansammelnden Menschen-
menge. Und dann hörteman deutlich die Hochs auf Maschkeund die internationale

Sozialdemokratie Da erwachten die Bürger aus ihrer Erstarrung und es ging
·

ein beklemmender Ruf durch den Saal: »Die Arbeiter kommen, die Sozialisten!«

Einige Tapfere riefen nach dem Militär, aber leider erinnerte man sich, daß es

vor einigen Stunden zu einer nächtlichenFeldübung ausgezogen war. Darauf
gingen djeBürger durch den Hof ab, der seinen Ausgang nicht nach dem Markt,

sondern nach dem schiefenSchustergäßchenhatte.
Draußen auf dem Markt waren die Arbeiter in geordneten Reihen auf-

gezogen. Es war eine großeSchaar, vielleichtviel größer, als man im bleichen
Schein des Mondes und der paar Laternen erkennen konnte. Der alte Stadt-

gendarm war mit ihnen gezogen; er war betrunken und dachte, Alles sei in bester

Ordnung. Die beiden anderen Polizisten aber waren nirgends zu finden. Die

Bürger kamen in große Angst, da zu erwarten war, daß nun die Zerstörung
und das Blutvergießen beginnen werde. Die Leute, die am Markt wohnten,
holten hinter geschlossenenLäden ihre alten verrosteten Gewehre hervor und hatten

Mühe, nicht mit in das Geheul einzustimmen, mit dem sich Weib, Kinder und

Dienstmädchenan sie klammerten. Die Arbeiter aber riefen Hoch. Dann gingen sie

ruhig auseinander, einzelne in eine Destillation, die anderen weit hinaus in ihre
öden Schlafstellen; denn sie waren müde von der schwerenArbeit des Tages-

Kurt Grottewitz.
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Zur "Lehrerbildungfrage. H. Härdle in Jena.
Die Lehrerbildungfrage beschäftigtdie ganze deutscheLehrerwelt. Auf der

großen allgemeinen deutschenLehrerversammlung in Breslau sollte, zu Pfingsten
dieses Jahres, die Frage auch erörtert und womöglichzu einem gewissenAbschluß
gebracht werden. Jn meiner Arbeit habe ich eine Uebersichtüber die Vorschläge
gegeben, die bisher zur Reform der Lehrerbildung gemacht worden sind. Dann

habe ich meinen Standpunkt dargelegt. Auf diese Weise können sich die Leser
schnell und sicher orientiren· Zwei Gruppen von Reformern lassen sich unter-

scheiden. Die Radikalen wünschen,den Volksschullehrerso vorgebildet zu sehen
wie den Gymnafiallehrer. Die Gemäßigtenverlangen theils, daß die Präparanden-
anstalten und Seminare umgeftaltet werden, theils fordern sie, daß der angehende
Bolksschullehrer seine allgemeine Bildung auf einer Realschule, feine Fachbildung
auf der pädagogischenFachschule erwerbe. Mein Vorschlag geht dahin, daß er

nach Absolvirung des Realgymnasiums zwei Jahre auf der Universitätstudire,
um seine allgemeine Bildung zu erweitern und zu vertiefen und um in die theo-
retischePädagogik eingeführtzu werden. Danach soll er noch ein Jahr die pädas

gogischeFachschule besuchen, um mit dem Unterrichtsverfahren praktisch an der

damit verbundenen Uebungschulevertraut gemacht zu werden. Meine Schrift
bietet eine eingehende Begründung dieses Vorschlages

Jena. Dr. Bergemann.
J

Kritifche Grundlegung der Ethik als positiver Wissenschaft, Berlin 1897.

Dümmlers Verlag. -

Jch will in diesem Buche die Ethik als positive Wissenschaft,d. h. als

eine von Religion und Metaphysik unabhängigeWissenschaft,begründen. Mein

allgemeiner Standpunkt ist der kritischePositivismus. Die Ethik als Wissenschaft
kann zu Voraussetzungen nur andere Einzelwissenschaftenhaben. Die Fragen,
welche die Ethik beantworten will, sind hauptsächlichdie nach dem Ursprung und

Wesen der Sittlichkeit. Den Ursprung der Sittlichkeit führe ich auf die in der

Urzeit ftattgefundene Wechselwirkungzwischen dem Subjekt bezw. den beseelten
Wesen überhauptund der unbeseelten Natur und besonders den Elementen zurück.
Das Wesen der Sittlichkeit oder das wirklicheGrundprinzip der Ethik ist der

Trieb zur Erhaltung des Psychischenin feinen verschiedenen Erscheinungformen
durch Abwehr aller schädlichenEingriffe in seinen Bereich. Besonderes Gewicht
legte ich ferner darauf, daß zwischenKultur und Sittlichkeit scharf unterschieden
werde· Die Kultur ist Vorbeugung, die Sittlichkeit Abwehr. Von dem Grund-

prinzip der Ethik wird dann die Moral oder Lehre von der Sittlichkeit im engeren
Sinn und auch die allgemeine Rechts- und Staatslehre abgeleitet. Jn einem

EBO«e
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Schlußwort wird das Verhältniszdes wirklichen Grundprinzips der Ethik zur

Religion dargelegt. Dr. Wilhelm Stern.

B

Kiantschou und die ostasiatische Frage. Erlebnisse aus China und der

japanischenGefechtsfront. Berlin 1898. Fussingers Buchhandlung
Heute, wo halb Europa in chinesisch-japanischenGewässernkreuzt und wo

der Erfolg deutscherPolitik ein lebendiges Interesse für Ostasien in allen Schichten
der Bevölkerung geweckt hat, muß eine eingehendeBeschäftigungmit ostasiatischen
VerhältnissenpraktischeZiele fördern helfen. Mein kleines Buch versucht, hierzu
einen Beitrag zu liefern, der sichim Kapitel Kiautfchoumit den Veröffentlichungen
über den handelspolitifchen Werth unserer Erwerbungen im fernen Osten und

mit der Tendenz meiner Vorträge vor den GeographischenGesellschaftenin München,
Dresden, Halle, in Kolonial- und anderen Vereinen deckt, sonst aber vollkommen

aus dem Rahmen allgemein herrschenderAnsichten heraustritt, so daß z. B. mein

Urtheil über Japan parteiifch klingen würde, wenn ichmeine Behauptungen nicht
durch Beweise gedecktund auch Das, was für Japan spricht, besonders hervor-
gehoben hätte. Jn der Kapitelfolge reihcn sich Schilderungen aus Nanking und

dem erften Heim der deutschenJnstruktion-Offiziere in China, die Beschreibung
Formosas und seiner bisher unerforschten Gebirgsregionen, der Feldng gegen

Formosa und Kritiken japanischerKultur- und Armeeverhältnissean den Abschnitt
über Kiautschou, in dem die Schilderungen des Hinterlandes der chinesischenLokal-

chronikvergangener Jahrhunderte entnommen sind.

I-

Der sterbende Ahasver. Verlag von E. Ebering
Als ich nach der Borlesung das vergilbte Manuskript aus der Hand legte,

erscholles wie aus einem Munde: »Das muß auf die Bühne!« Jch erschrak
nichtwenig. »Ja, ja, auf die Bühne muß es!,« Von diesem hartnäckigenZuruf

beinahe betäubt, musterte ich brennenden Auges die Zuhörermcnge: Theater-
direktoren waren nicht darunter; nicht einmal deren literarische Thespiskarren-
schieber. Doch will ich die Direktoren hier durchaus nicht schlechtmachen, denn

wäre dieser oder jener Lust-, Schau- und Trauerspielindustrielle da gewesen, cr

hätte zweifellos mit in den Zuruf eingestimmt: »Das muß auf die Bühne!«

Daß er mir nach dem Sect, aus freiem Antrieb, die förderndenzwei Hände

wohlwollend auf die Schultern gelegt und mit ermunterndem Lächelnsofort hin-
zugefügt hätte: »Junger Acher, sehen Sie, Das ist wirklich Etwas, Das ist

endlich mal wieder ein Stück . . . hm. . . Bombenerfolg, wie geschaffen. .. für

meinen Kollegen Brahm; schade,daß er nicht da war . . .«, — ja, Das weiß ich,
bestimmt, und viele meiner nörgelndenMusenbrüder sollten es dochendlichunter-

lassen, solchen theueren Rath nicht gut zu finden· Aber im Ernst: mein Stück,
das viele Anhängerund einen Berleger gefunden hat, ist, wie mir die Direktoren

fast einstimmig sagten, ein sogenanntes Judenstückl Angeblich fürchtetman die

Presse! Nun, so weit ich die Presse kenne, ist die Befürchtungdurchaus unbe-

gründet. Nimmt der Dichter zu allen Lebensfragen Stellung, warum sollte

Robert Schumacher.
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er eine oder die andere ausnehmen? Auch cTendenzstückemauch Iudenstücken
gehörtdie Bühne, — nur die höchsteStaatsgewalt darf vorher einschreiten,wenn

sie es für nöthig hält, nur die Kritik darf nachher ihr Urtheil abgeben, aner-

kennend oder vernichtend, je nachdemder Dichter seine Aufgabe gelösthat. Man

hat die »Weber« und den ,,Burggrafen« gehört,man sieht Nathan und Shylok
Behagen und Mißbehagenerregen, Protestanten und Katholiken haben einst im

Berliner Theater Vorverkaufsgebiihren bezahlt, um den Papst ,,blamirt«zu sehen,
und moderne Judenstücke,unsere Gegenwart mit ihren Kämpfen und Errungen-
schaften, die uns doch näher liegt als die schwerflüssigenIambenchaldäervon

anno dazumal: all Das sollte verpönt sein? . · . Ja, aber die Tendenz! Gemach,
Ihr Herren! Diese vertritt ein altes Lied! Spinoza, Voltaire, Mendelssohn,
Heine, Börne, Schopenhauer, Büchneru. A. haben es schongesungen Ich habe
es auch erlebt und erlitten. Der sterbende Ahasver ist also die Auflösung des

Indenthumes, das Aufgehen der Juden in den Völkern, unter denen sie geboren
sind und mit denen sie leben und wirken. Seit mehr als zweitausend Jahren sind
die Bekenner des Mosaismus schutzlos; die Religion kann ihre Anhänger nicht
vertheidigen, wie es das Christenthum, der Islam oder der Buddhismus thut;
so lange also die Alliance Israålite nicht ihre Admirale Nordau und Herzl mit

dem ersten israelitischenGeschwader, bestehendaus den erstklassigenSchlachtschiffen
Abraham, Isaak und Rothschild, nach der Iaffabucht schickenkann, um die Er-

mordung eines oder mehrerer Vorbeter zu ahnden, ist dem leidenden Judenthum
Rußlands und des ganzen Orieuts, die ich besser kenne als die zionistischenUn-

staatssekretäre,nicht zu helfen . · . Ich könnte schließen,ohne auf die Geschichte
meines Buches zurückzukommen,die ich im Vorwort ausgezeichnethabe; übrigens
will ich es auch. . . Die Sache ist zu unsauber und paßt vielleichtbesservor ein

anderes öffentlichesForum. Adolf Rosee
B

Draußen im Leben. Hugo Storm, Berlin.

Menschen,die heimgekehrtsind aus dem Leben da draußen,zu sichzurück.
Menschen,die in klaren, zitternden Frühlingsnächtenleben, in denen zartgrüne
Blätter sich schüchternvor den letzten Mondesstrahlen neigen, und solche, die in

weicherDämmerunghinträumenvon all dem Großen und Erhabenen,das thurm-
hvch emporragt aus allem Erbärmlichen und Kleinen. Einsame, die endlose
Pfade wandern, mit mächtigemSehnen der Schönheit entgegen, die mit weißen

durchsichtigenFlügeln über Allem schwebt-

Prag.
B

Alfred Guth.

Polhmeter. Verlag von Johann Sassenbach,Berlin-Paris
Polymeter nennt man seit Iean Paul eine besondere Gattung der

»Gedichtein Prosa«, sür die es noch keine eigentlichewissenschaftlicheBegriffs-
bestimmunggiebt. Westphal in seiner »AllgemeinenMetrik der indogermani-
schenund semitischenVölker«, die modernste Autorität auf diesem Gebiet, meint,
der Polymeter sei ,,eine Prosa, von der man oft nichtweiß,ob man sie nicht Poesie
nennen soll«. Mir selbst scheint das Wesen des Polymeters zu sein: lhrischeVor-
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stellungen, Gefühle und Gedanken von lyrischem Werth, in knappstem Aus-

druck, ohne Beihilfe von Reim, Rhythmus und sogenannte ,,gehobene Sprache«
mitzutheilen. Diese Form scheint mir einem sehr modernen ästhetischenBe-

dürfniß zu entsprechen, das schon Sainte-Beuve einmal sehr schöndarstellte —

ich finde die Stelle in der Vorrede zur deutschenUebersetzung von Walt Whit-
man —: ,,Ehemals, in der sogenannten klassischenEpoche, wo die Literatur

unter anerkannten Gesetzen stand, war am Höchstender Dichter geschätzt,der

das vollkommenste Werk, das schönsteGedicht hervorgebracht hatte, dessenWerke

am Leichtestenverständlich,am Ansprecheudstenzum Lesen, in allen Hinsichten
am Besten eingeführtwaren: die Aeneide, das Befreite Jerusalem, eine schöne
Tragoedie. Heutzutage brauchen wir etwas Anderes. Wir nennen den größten

Dichter Den, der die Einbildungskraft des Lesers am Meisten anregt, ihn selbst
zum Nachdenken, zum Dichten auffordert. Nicht Der ist mehr der größte

Dichter, der das Trefflichste fertig gebracht hat, sondern Der, der das Rechte
anzudeuten weiß, dessen Meinung nicht beim ersten Anblick in ihrem ganzen

Umfange zu erfahren ist, der uns viel zu verlangen, zu erläutern, zu forschen
und, von unserer Seite aus, zu vervollständigenübrig läßt«. Reim, Rhyth-
mus und breiter Ausdruck suggeriren dem Leser vielleichtoft zu viel und lassen ihn
nicht genug selbst zum Dichten und Träumen kommen. Wie moderne Maler

vor Allem die Probleme von Licht und Luft behandeln, ihre Bilder verschwim-
mend machen und sie physisch wie psychischin eine größereDistanz vom Be-

schauer rücken, so kommt vielleicht auch der Lyriker einem modernen Bedürfniß

entgegen, der nur eben die lyrische Vorstellung anklingen läßt, ohne eine kunst-
reiche Form dafür zu suchen, wie er sie dem Bewußtsein des Lesers fest ein-

füge. Freilich muß ein solcher Lyriker wissen, daß er nur dann aus einen Ein-

druck rechnen kann, wenn seine Leser eben von solcher Verfassung sind, daß sie
mit schaffen. Die Araber haben ein Sprichwort: »Fremder, sprich nicht zur

Palme, denn sie antwortet Dir nicht« Wer den lyrischen Vorstellungen fremd
ist, die ein solcher Künstler anklingen läßt, Dem sagen sie nichts und ihm
wird diese ganze Art stumm scheinen. Und fremd ist dieser Kunst nicht nur

der überhauptUnpoetische,nicht nur der momentan nicht Gestimmte, sondern
auch Jeder, der nicht schon lange diese Dinge in sich hat. Nicht die Palme
antwortet dem Araber: seine Sehnsucht und seine Erinnerung antwortet ihm;
die eigene Sehnsucht und die eigene Erinnerung des Lesers müssenihm aus den

Zeilen des Dichters entgegenkommen. Wenn die Gedichte auf die äußereForm
verzichten, verzichten sie dochnicht auf Form überhaupt. Ich möchtemit einem

Ausdruck, der nicht mißverstandenwerden dürfte, sagen, daß sie an die Stelle

der äußeren eine innere Form setzen: nicht mehr der sprachlicheAusdruck ist das

wichtigstekünstlerischeMittel, sondern die Vorstellung; das Gewicht, das man

sonst auf jenen legte, müßte man hier auf diese legen. Es ist mir gelungen,
Gesetze hierfüraufzufinden, die den metrischen Gesetzen analog sind. Jn einem

spätererscheinendenwissenschaftlichenWerk werde ich sie darzustellen versuchen-
Dr. Paul Ernst.
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Tabak und Zucker.

Æufzwei für uns wichtigeArbeitgebiete mußte der spanisch-amerikanischeKrieg
eine großeWirkung üben: auf Tabak und Zucker, von deren Marktlage

jetzt in den Zeitungen wenig geredet wird, obwohl die Spannung der Interessenten
sehr groß ist und kaum von irgend einer anderen Seite die einzelnen Phasen
des Kampfes aufmerksamer verfolgt werden. Tabak haben viele deutscheFabriken
von Havana zu beziehen· Das ist seit der Blockade unmöglich;schonvorher hatte
der lange Ausstand die Produktion der dortigen Pflanzungen vermindert. Zucker
haben unsere Fabriken den Vereinigten Staaten zu liefern, um so mehr, als seit dem

kubanischenAusstand und erst recht seit der Blockade die einstige Hauptlieferantin
der Amerikaner beseitigt ist. Die zweitgrößtenZuckermengen kamen früher ge-

wöhnlichvon den Philippinen, die jetzt auch blockirt sind. Mehr als je sind also
die Amerikaner, unter Führung des edlen Mr. Hawemeyer, auf Deutschlands
Fabrikation angewiesen. Das ist die Lage dieser beiden Waarenmärkte, über

deren Zustand und Aussichtenich michin Fachkreisenzu unterrichten versuchthabe.
Havana und Kuba sind die beiden wichtigstenGattungen Tabak, die unsere

Cigarrenfabriken, natürlich in den verschiedenstenAbstufungen und Nuancen, von

der großenAntille zu beziehenpflegten. Für den BezirkHavana allein werden etwa

125 Cigarrenfabriken angegeben. Nach dieser gewißnicht geringen Zahl der eigenen
Werkstättenist die Ausbreitung der Pflanzungen zu ermessen.Durch den anderthalb-
jährigen Ausstand sind die Plantagen ungeheuer geschädigtworden; die besten
Gegenden blieben nicht verschont und so wurden nicht nur die Vorräthe sehr ver-

ringert, sondern es wurde auch ein Wahlzwang zwischennur ziemlichuntergeord-
neten Sorten nöthig. Den Engländern,die besserePreise zahlen und mehr »Im-
portirte« rauchen, bietet diese veränderte Lage keine so große Berlegenheit wie

uns, die wir den Tabak für unsere Cigarrenfabrikation brauchen, die ja die größte
der Welt ist. Solche Höhekonnte unsere Fabrikation erreichen,weil die Deutschland
umgebenden Länder Monopole haben,weil der sonstgefährlichsteKonkurrent, England,
einen riesigen Zoll auf Tabak lasten hat und weil bei uns die Arbeitlöhneniedriger
sind. Sie sind, mit der steigenden Handfertigkeit der Arbeiter, zwar seit dreißig
Jahren um das Vierfache gestiegen; aber wenn z. B. ein Amerikaner bei uns eine

ganz gute Cigarre mit Sumatradeckblatt für 25 Mark per Mille angeboten sieht,
so staunt er, da drüben schon der Arbeitlohn ungefährsoviel ausmacht. Wegen
der hohen Preise, die dort für Cigarren bezahlt werden, wird deshalb auch der new-

yorker Händler vom deutschennicht gern in Amsterdam gesehen; angeblichverdirbt

er den Markt in Sumatratabak, d. h. er überbietet die deutschenFabrikanten. Wie

ich höre, wird drüben nicht nur ein höhererLohn bezahlt, sondern auch der Tabak

»gentiler«bearbeitet. So schneidetder Amerikaner vom Sumatradeckblatt nur die

äußersteSpitze ab, die er dann aufrollt; das Uebrige benutzt er zur Einlage. Unsere
Fabriken dagegen berechnen ihren Nutzen aus der Zahl der Cigarren, die sie aus

einem Deckblatt herstellen können. Ein Viertelpfund Sumatra mehr für tausend
Cigarren macht schon eine Mark auf den Preis aus.

Nun ist das Ende unserer Vorräthe in Havanatabak vorauszusehen und

ohne Ergänzung der Lager könnte für die Fabriken leicht eine Kalamität ent-

stehen. Auch mit den Jmportcigarren richten sich die Fabrikanten gern nur für
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ein Jahr ein, weil sie am Liebsten natürlichvon der neuen Ernte beziehen·Die für
den Kontinent maßgebendenBestände in Bremen und Hamburg sind rechtverringert
und auch in der Auswahl schlecht. Nur feine Brasiltabake, wie z. B. Felix, der

meist über Bahia zu uns kommt, könnten einigermaßenHavana ersetzen·Hier
sei gleichbemerkt, daß die Tabakproduktion Brasiliens ungemein schnellwächst.
Das ist jetzt, da die Zölle für eine neue Fundirunganleihe verpfändetwerden

sollen, gewiß wichtig· Auch in einem anderen Lande, das uns kapitalistischsogar
noch mehr interessirt, in Mexiko, vermehrt sich die Tabakkultun Für die deutsche
Tabakfabrikation dürften als Einlageblatt die brasilianischen Sorten bald eben so
wichtig werden wie Sumatra als »Decke«.Manilasorten, die ja jetzt auch durchdie

Blockade abgesperrt sind, werden bei uns nicht oft genommen. DeutscherTabak hat,
. trotz dem ausgedehnten Anbau, für bessereCigarrensorten keine großeBedeutung.

Dauert die jetzige Produktionstörungauf Kuba noch lange, dann müssen
die deutschen Cigarrenfabrikanten mit der Möglichkeiteiner völligen Umwälzung

rechnen. Die Havanaeinlage würde immer mehr fehlen und die Kundschafthätte
sich an minder feines, allerdings auchbilligeres Rauchmaterial zu gewöhnen.Viele

Leute, so glauben erfahrene Kenner des Kundengeschmackes,würden dann zunächst
ihre Gewohnheit überhauptaufgeben; auf diesem Gebiet herrschtja das Vorurtheil
so allmächtig,daßmancher »bessere«Käufer die selbe Jmportirte, etwa von Bock,
jahraus, jahrein um 25 Mark per Mille theurer bezahlt, nur, weil er sich ein-

bildet, irgend ein großesMagazin liefere die Cigarren besser als andere renom-

mirte und solide Geschäfte·Die letztenCigarren wurden von Havana Ende April
verschifft; seitdem stockt bekanntlich der Seeverkehr und unsere Händler suchen
sich, so gut es geht, in England zu versorgen. Das wird auch nicht mehr lange
möglichsein. Meine Frage, ob unsere Fabriken ihren Betrieb einschränkenwürden,
falls ihnen das Havanablatt ganz fehlte, wurde mit Nein beantwortet; man

würde, so hieß es, eben zu den brasilianischen Sorten übergehen·
Für den Zuckermarkt liefert Kuba, das früher eine Million Tons produzirte,

jetzt nur noch 300 000 Tons, allerdings etwas mehr als im vorigen Jahr· Davon

würden aber kaum 250 000 Tons disponibel sein. Durch die Blockadehaben sich
natürlichdie Amerikaner auch ihre eigene Zufuhr abgeschnitten. Die Philippinen
kommen auf etwa 270 000 Tons, eine Ziffer, die 1892X93nochübertroffenwurde.«Man

kann sichalso denken,wie gespannt unsere Zuckerfabrikantenden Augenblickerwarten,
wo die Amerikaner, weil ihre sehr großenVorräthe zu Ende gehen, uns kommen

müssen. Das kann, nach den heutigen Uebersichten,kaum nochdrei Monate dauern.

Schon jetzt sind bei uns aber kleinere AbschlüssenachAmerika erfolgt, für Rechnung
dessTrustsund für die dortigen unabhängigenRaffineure, die jetzt erst zu arbeiten

beginnen. Diese Abschlüsseerfolgtenmeist über England, so daß, wie gewöhnlich,
das Ziel erst bekannt wurde, als die Weisung nach dem Versendungort erging.

Die Preisschwanknngenin deutschemZucker, der ja der großenSpekulation
jetzt entzogen ist, sind natürlichnicht so stark wie etwa in Paris; dort geht es

gleich um einen halben oder ganzen Franken, bei uns nur um 5 oder 10 Pfennige.
Jtn April war ein kleiner Aufschwung von 9 auf 9 Mark 10 Pfennige per
Centner merkbar; Ende April war der Preis 9,55, Anfang Mai 9,22. Es ist
bezeichnend,daß der Sieg bei Manila eine Depression bei uns bewirkte, da selbst
die Zuckerfabrikanten aufgeregt oder ununterrichtet genug waren, um einen raschen
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Friedensfchlußzu erwarten, Seit aber diese ,,Furcht«wieder der »Hoffnung«auf
einen langen Krieg gewichen ist, hat sich der Preis bis zu 9,70 gehoben. Das ist
ein Satz, bei dem die norddeutschenFabriken, die für die Rübe nur 75 Pfennige
zahlen, noch verdienen und die süddeutschenschon auf die Kosten kommen.

An uns muß Amerika sichzuerst wenden, weil wir die niedrigste Export-
prämie und deshalb drüben auch den niedrigsten Einfuhrzoll haben. Vielleicht
aber kann der new-yorker Ring auch auf die Thatsache hinweisen, daß es nicht
nur eine deutscheZuckerproduktion, sondern auch einen Weltmarkt sür diesen Ar-

tikel giebt; dann käme wohl Oesterreich für Herrn Hawemeyer mit in Betracht.
Sicher ist, daß die Zuckervorräthein der Union am zwanzigsten Mai nur noch
308 000 Tons betrügen, gegen 556000 im Vorjahr, und wenn unsere Fabrikanten

nicht, wie bei der letzten Campagne, die Geduld verlieren, so werden sie es sein,
die diesmal den Preis diktiren. Dazu gehört aber eine Einheit, wie sie die über-

seeischenAbnehmer besitzen,währendwir einstweilen nur eine gewisseeinmiithige
Tendenz zeigen, mit der Waare zurückhaltenderzu sein. Die Exporteure pflegen
bekanntlich früh große Posten zu kaufen, um ihrer Verladungen nachher sicher
sein zu können; später wird dann der überschüssigeTheil wieder abgegeben.

Da am siebenten Juni in Brüssel die Konferenz zur Abschaffung oder

Herabsetzung der Prämien stattfindet, so ist die Mittheilung wichtig, daß bei uns

nicht geglaubt wird, eine-so einschneidendeAenderung könne schonam ersten Oktober

dieses Jahres eintreten, — um so weniger, als ein solcherVorschlag ja erst den ein-

zelnen Regirungen zu überweisenwäre. Auch haben, wie man mir sagt, unsere Fa-
briken auf die neue Ernte schon8 bis 10 Millionen Centner abgegeben, natürlichauf
der Basis der heutigen Exportvergütung,deren Aufhebung oder Erniiißigungfür

dienächsteZeit also wahrscheinlichvon den Verbündeten Regirungen abgelehnt
werden würde. Doch scheinenunsere Fabrikanten für das Jahr 1899 einen solchen

Beschlußzu erwarten, der in den Preisen dann escomptirt werden dürfte, aber eine

sofortige starke Preissteigerung wohl nicht bewirken würde, weil die Vorräthe doch
einmal da sind. Wird durch die Aenderung der Prämienhöheder Anbau vermin-

dert —— was ja auch nochabzuwarten ist —, dann könnte allerdings eine Preis-

erhöhungeintreten, aber nur unter Aenderung der Kontingentirungzisser. Bes ere

Preise hängen schließlichvor Allem doch von der jeweiligen Ernte ab.

Jnjedem Fall bliebedie Frage wichtig, in welchemUmfangdie Zuckerplantagen
auf den spanischen oder ehemals spanischenBesitzungen wieder bearbeitet werden

können. Jn der Regenzeit ist die Pflanzung schwer und das einmal Zerstörte

ist überhaupt nur langsam der Kultur zuriickzugewinnen. Unser Konsulat in

Havana versorgt die deutschenProduzenten mit Berichten, die Export und Vor-

räthe aus dreizehn Bezirken umfassen; daß sechs davon mit einem Strich ver-

sehen sind, zeigt deutlich den Umfang der angerichtetenBerwüstungen. Havana
felbstwar im März nichteinmal der stärksteExporteur. Für den deutschenZucker ist es

gut, daß er nicht als Kriegscontrebande gelten kann. Nach Berichten aus New-

York prüfen aber die dortigen Jnteressenten zunächstan kleineren Ladungen die von

einer neutralen VerschiffungdrohendenGefahren. Vielleicht wollen die Amerikaner

mit ihrer Zurückhaltungdie europäischenFabrikanten auchnur zum Verkauf geneigter
machen. Es wird darauf ankommen, wo die klügerenKaufleute sitzen. Plnto.

Z
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Notizbuch.

Zumzweiten Mal ist nun schonim Reichsanzeigerverkündet worden, eine Aen-
«

derung des Reichstagswahlrechteswerde von den VerbündetenRegirungennicht
geplant und alle Gerüchte,die sichmit einer diesemZiel angeblichzustrebenden Ab-

sichtbeschäftigen,seien im Sitz frei erfindenderPhantasie entstanden. Ob wirklichin

einem Ministerialhirn der thörichteGlaube lebt, solchenGlissirungen könne irgend
eine Wirkung beschiedensein? Wenn wenigstens der Kanzler oder sein Vertreter

sichpersönlichüber die Sache ausgesprochen hätte, dann wäre dem gut gesinnten
Bürger jeder weitere Zweifel gesetzlichverboten; Erklärungen, die im ,,nichtamt-
lichen«Theil des Reichsanzeigers prangen, werden von Erfahrenen aber höchstens
mitleidig belächelt. Uebrigens weißJeder, der sichwährendder letzten Jahre mit

deutscherPolitik-so weit von einer solchendie Rede sein kann—abgegebenund von

den sogenannten Regirenden den Einen oder Anderen in der Nähegesehenhat, daßder

Wunsch,eine Aenderung des Wahlrechtes durchzudrückenoder durchzufchmeicheln,sehr
oft ausgesprochen,sehroft mit Abgeordneten und Publizisten erörtert und in gewissen
Kreisen nachgeradesogar zu einer fier Jdee geworden ist. Ein Versuch,diese leicht
erweislicheThatsache jetzt, bevor der Wähler zum Stimmzettel greift, abzuleugnen,
würde nicht anders wirken als das krampfhafteBemüheneinzelner Parteien, vor den

Wahlen sichschnellnochals Kämpfer für Freiheit und Recht und als arbeiterfreund-
licheSozialreformer zu maskiren. Daß heute das Streben nach einer Wahlrechts-
änderungnichtmehr sosichtbar und hörbarist wie früher,ist nichtschwerzu verstehen:
die Regirenden haben eben einsehen gelernt, daß auch von einem aus dem gelten-
den Wahlrecht hervorgegangen Reichstag durch gute Behaudlung, durchFrühstücks-
schäkereienund huldvolleHändedrückealles Wünschenswerthezu erreichen ist, und

möchtensich,da das Ruhebedürfnißin ihnen sehr stark ist, unnöthigeAufregungen
einstweilen sparen. Wenn im nächstenReichstag eine Mehrheit sitzt,die bereit ist, gegen

angemesseneKonzessionen — man könnte an die Gewährungvon Diäten, an die Be-

seitigungdes Iesuitengesetzes und an ähnlicheDingedenken —- das Wahlrechtzu ändern,
dann werden die alten Pläne sofort wieder aus dem Dunkel tauchen und gerade die

radikalen bürgerlichenParteien, die jetzt so laut wider das finstereTrachten wettern,
werden im Innersten einen Schritt froh begrüßen,der ihnen die wimmelnde Masse
der sozialdemokratischenArbeiterschaft vom Leibe hält. Oder glaubt man im Ernst,
daß die Freisinnigen, mögen sie noch so wild gegen die Gefährderder Volksrechte
deklamiren, in der Tiefe ihres Gemüthes nicht jeder Maßregel zujauchzenwürden,
die ihnen in den großen Städten für eine Weile wieder die schmerzlichentbehrte po-

litischeHerrschaftsichernkönnte? Die Politiker, die über die Möglichkeiteines Ein-

tagserfolges hinausblickenund sichsagen, daßfür eine — immer sehrernsthaft zu über-

legende — Wahlrechtsänderungnie eine Zeit ungünstigersein konnte als die jetzt auf
dem Deutschen Reich lastende kritischeEpoche, sind bei uns selten geworden.

Di- Il-

Ifc

Jn Frankreich haben die Wahlen nicht die von Hoffnung und Furcht er-

warteten Ueberraschungengebracht. Die parlamentarische Lage hat sich, so weit bei

der Zerklüftung der Parteien und Cliquen ein Urtheil heute schonmöglichist, kaum

verändert und Herr Möline kann, wenn die Monarchistenund Ralliirten ihm treu

bleiben,auchferner über einezuverlässigeMehrheitverfügen.Den Sozialdemokraten hat
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das Wahlergebnißzwar eine höhereStimmenzahl, aber nicht im erhosften Um-

fange eine Mehrung der Mandate beschert; und die Dreyfusleute sind, mit dem

hehren Joseph Reinach an der Spitze, schmählichgeschlagen worden. Das beweist
nichts für oder gegen die Schuld Alfreds Dreyfus, aber es zeigt, wie die Wahl De-

rouledes, Drumonts und ihrer Freunde, daß die Stimmung sichim Lande nicht ge-

ändert hat und der Syndikatsfeldzug jetzt nicht mehr Beifall als früherfindet. Dafür
spricht auchdie Thatsache,daßZola alle erreichbarenMittel anwendet,um seinenPro-
zeß,der angeblichdochdasersehnteLichtbringen soll, möglichstlange hinauszuschieben.
Jaurös fühlte sichals intellectuel, nicht als Proletarier, der er dochsein will, da er

so übereisrigfür Zola eintrat, statt, wie die Taktik gebot, nach beiden Seiten, gegen

Klerikale und Plutokratie, harte Streiche zu führen,und er hättenach seiner Niederlage
in Carmaux kaum Aussichtgehabt, in einem paris er Wahlkreise ein Mandat zu erstrei-
ten. Jn der Kammer werden ihn auchseine Gegner vermissen,denn er war der stärkste

Parlamentsfechter Frankreichs; und wenn der Dreysuslärm völlig verhallt ist, wird

sichseine Gesundheit nebst der seiner Familie vielleichtbald so gebessert haben, daß
er die ungeheureArbeit der Erziehung zum Sozialismus Anderen überlassenund, als

froh begrüßterHeldentenor, wieder in das Rednerparadies einziehen kann. Einst-
weilen erinnert sein Verzicht auf den Kampf um ein Mandat und die tönende Pro-
klamation, die seinen Rückzuganzeigte, ein Bischen an den Anekdotengaseogner,der,
als er rauh aus dem Fenster geworfen worden war, triumphirend ausrief: »Famos!
Gerade wollte ichdie Treppe hinuntergehen!«Außer ihm ist auchJules Guesde, der

HohePriester des französischenMarxismus, auf der Wahlstatt geblieben, trotzdem er

dreihundert Frauen zusammengetrommelthatte, die ihreMänner für den rothen Kan-

didatenmobil machenund stimmen sollten . . .Die gallischeLachlustistwährenddesWahl-
feldzugesübrigens auf ihre Kostengekommen·Aristide Bruant, der begabtesteChan-
sonnier von Paris, hat in einem ausgezeichnetenCouplet seineeigene Kandidatur auf-

gestellt. Ein anderer pariser Kandidat hatte sichfeierlichverpflichtet, stets in einem

aus den französischenNationalfarben zusammengesetztenGewand in der Kammer

zu erscheinen.Ein dritter forderte die Abschafsungder Huissiers, ein vierter, um die

EntvölkerungFrankreichs zu hindern, die schleunigeBeseitigung der Monogamie und

ein fünfter, der GenosseWöran, beschwordie Wähler höchstpathetisch,nicht für ihn
zu stimmen, weil er für den Wahlstrike sei. Leider sieht es nicht danach aus, als ob

uns die Wahlzeit ähnlicheErheiterungen bringen sollte; selbst die politischenKomiker

wollen im Lande der Philosophie und der echtenBiere ernst genommen sein.
di- Il-

Il-

Die für die Beurtheilung der KriegsurfachewichtigeFrage, ob das amerikanische
Schlachtschiff,,Maine« von den Spaniern in die Lust gesprengt worden ist, wurde

bisher nochnicht unzweideutig beantwortet. Jetzt hat Herr Stead, der Herausgeber
der Review of Reviews, in seiner Zeitschrift einen von dem Generalkonsul Lee be-

glaubigten Brief veröffentlicht,den GeneralWeyler, der frühereMilitärdiktator auf
Kuba,vor dem Maine-Unfall an einen in Havana lebenden Freund gerichtethat und

dessenwichtigsteStelle lautet: »Ich höreeben, daßdie Amerikaner die Frechheit haben,
eins ihrer KriegsschiffenachHavana zu schicken.So lange ichauf Kuba kommandirte,-
hätten sieDas nicht gewagt, weil siewußten,welcheStrafe sieerwartete. Jch hatte den

Hafen von Havana für eine solcheMöglichkeitvorbereitet und das Werk eilig vollendet,
das Martinez Campos so schmählichvernachlässigthatte.Wird uns jetzt wirklichdiese
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Schmach angethan, dann, so hoffe ich, wird sich die Hand eines Spaniers finden,
um sie nachGebühr zu rächen.« Nach der Explosion des amerikanischenSchiffes
bat Weyler in einem Telegramm seinen Freund, diesen Brief zu vernichten. Man

darf danachwohl annehmen, daß die edlen Spanier, die nach genauen Berechnungen
während der letzten Jahre auf Kuba mindestens 250000 Menschen geschlachtet
haben, auch an der Schiffskatastrophenicht so unbetheiligt waren, wie sie versicheru-

di- Si-

ot-

Jn der Kolonie Adlershof bei Köpenickhatten 122 Einwohner am Abend des

achtzehntenMärz ihre Fenster beleuchtet, um das Jubiläum der Revolution zu

feiern, deren Ergebnissevon dem König Friedrich Wilhelm dem Vierteil feierlichan-

erkannt worden und zum größtenTheil in das preußischeVerfassungleben über-

gegangen find· Der Amtsvorsteher des Ortes fühltesichdurch diese Jllumination
»beunruhigtund belästigt«,er vermochte noch andere Adlershöflingezu finden, die

seineGefühletheilten, und die 122 Demonstranten erhielten alsbald deshalb ein Straf-
mandat, das siezurZahlung von je fünfzehnMarkzwingensollte.GegendiesenStraf-
befehl hatten sie richterlicheEntscheidungbeantragt. Das köpenickerSchöffengericht
fand sie des Groben Unfuges schuldig und verurtheilte sie, wegen Uebertretung des

§360 Nr.11, zu je fünfzehnMarkGeldftrafe oder dreiTagen Haft. Man muß solche
Urtheile dem Eintagsleben in den Zeitungen entreißen,damit spätereGeschlechter
erfahren, was im DeutschenReicham Ende desneunzehntenJahrhunderts möglichwar.

Il- di-

Di-

Weil wir gerade vom Groben Unfug reden: der münchenerOberlandesge-
richtsrath Rupprecht, der, unter Assiftenz eines Spänglermeisters und eines Ver-

goldermeisters, als Schöffengerichtspräsidentden Herausgeber der »Zukunft«wegen
Groben Unfuges — er sollte in dem Artikel ,,KönigOtto« begangen fein —

zu vier-

zehn Tagen Haft verurtheilt hat, ist, bevor die Sache nochan die zweite Instanz ge-

kommen ist,als VortragenderRath in das bayerischeJustizministeriumberufenworden.
s- Il-

,k
.

Für das Regirungjubilänmdes DeutschenKaisers, das der fünfzehnteJuni
uns bringt, werden von eifrigen Patrioten allerlei merkwürdigeVorbereitungen ge-

troffen. So versendet ein »Vereinder Soldatenfreunde«das folgende Rundschreiben:
Kaiser Wilhelm-Dank,

Verein der Soldatenfreunde.
Erster Vorsitzender des Verwaltungrathes: Wirke im Andenken an Kaiservon Werber-, , Wilhelm den Großen-

General der Jnfanterie und Generaladjutant Wilhelm 11,
Sr. Majeftät des Kaisers-

Berlin, den 15. Mai 1898.

An

die deutschen Herren Verlagsbuchhändler.
Vaterlandsfreunde! Am fünfzehnten Juni d. J. sind zehn Jahre ver-

flossen, seitdem Seine Majeftät der Kaiser zur Nachfolge in der deutschenKaiser-
würde und an der Krone Preußens berufen wurde, nnd allen Deutschen ist es

wohl Herzensbedürfniß,dem hohen Herrn an diesem Tage zu danken, —

zu

danken für sein rastloses Mühen, dem Reiche den Frieden und der vaterländischen
Arbeit die alten Absatzgebiete zu erhalten und neue zu erschließen.Unzweifels
haft würde es unserem kaiserlichenHerrn eine große Freude bereiten, wenn es
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gelänge, die Kriegervereine der Oft-, Nord- und Westmarken — diese berufenen
Kämpfer für den deutschen Gedanken in gefährdetenBezirken — mit Vereins-

Büchereienauszustatten und dadurch ihnen die Erfüllung ihrer Aufgaben zu er-

leichtern. Solche Büchereien zu begründen,ist unser Verein satzungmäßigbe-

rufen, doch fehlen ihm die Mittel, um dieseAufgabe schonjetzt in größeremUm-

fange erfüllen zu können. An die Herren deutschenVerlagsbuchhändlergestatten
wir uns daher die Bitte zu richten:

Senden Sie uns Bücher —- jede Gabe ist-willkommen —, damit wir zur Er-

innerung an das zehnjährigeRegirungjubiläum unseres allgeliebten Kaisers
recht vielen Kriegervereinen der genannte Bezirke eine

Kaiser-Bücherei

stiften können-
Wir bitten um freundliche recht baldige Uebersendung der Listen der ge-

stifteten Bücher, weil wir beabsichtigen, das Berzeichnißder Stifter in geeigneter
Form zu veröffentlichen. Allen freundlichenStiftern entbieten wir schon im

Voraus unseren aufrichtigftenDank, gleichzeitigim Namen der betreffendenVereine-

Der Verwaltungrath:
v. Werder,

General der Jnfanterie und Generaladjntant
Seiner Majestät des Kaisers.

Erster Vorsitzender.
Auf diesem Wege pflegten bisher nur Pressevereine,wenn sie Feste feiern

und Lotterien veranstalten wollten, von den Verlegeru Bücher zu erbitten.
sit II-

Il-

Vor ein paar Tagen erfuhren die Verehrer Friedrichs Nietzsche,in Berlin

sei ein schnöder,witzloser Bierulk veröffentlichtworden, der seine Spitzchen gegen

den unheilbar geisteskrankeuphilosophischenLyrikerkehre.Einzelne muthige Männer

lasen das Zeug, voinirten schnell ein Bischen, kamen dann mit den Geberden

äußerstenEntsetzens zurückund erklärten,eine ähnlicherohe Albernheit bisher in der

deutschenPublizistik noch nicht entdeckt zu haben. Herr DI-. Bruno Schoenlank,
der als Sozialdemokrat wohl nicht im Verdacht steht, Nietzscheallzu überschwäng-
lich zu bewundern, hat in seiner Leipziger Volkszeitung über diesen Unfug gesagt:
»Der Herausgeber der Monatsschrift, in der das seltsameMachwerk an der Spitze
des Heftes das Licht der Welt erblickt hat, geleitet es mit den Worten: ,Wir freuen

uns, in Obigem einen Fund zu veröffentlichen,der der Nietzscheforschungneue

Wege zu weisen geeignet ist. Wir rechnen uns nicht zur Nietzschegemeinde.Wohl
aber leitet uns ein literarisches Interesse.c Wo findet sich der Artikel? In dem

Junihest, nicht dem Aprilheft einer Zeitschrift, die ernst genommen werden will,
die sehr vernehmlichden Anspruch auf strenge Wissenschaftlichkeiterhebt und jüngst
erst über den ,unwissenschaft"lichen«Karl Lamprechtein hochnothpeinlichesKetzer-
gericht abgehalten hat, im Juniheft der PreußischenJahrbücher,herausgegeben
vom Professor Hans Delbrück . . Gefiel sichder würdige Prinzenerzieher in einem

verspätetenAprilscherz und beliebte es dem Ordentlichen Professor der Geschichte
an der ersten deutschenHochschule,auch nach dem Fasching karnevalistischzu re-

digiren? Und ist gerade Friedrich Nietzsche,der geniale Dichter und Denker, der
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einem auch vom schrosfstenWiedersacher respektirten tragischen Siechthum ver-

fallene Dulder, die passende Zielscheibe für die abgestandenen Fastnachtspäße
irgend eines-HansTapps?« Gewiß nicht; aber schonder englischeRichter Coleridge

hat ja gesagt,daß jedes Publikum die Zeitungen und Zeitschriftenhat, die es verdient-
Il- sk-

die

Ueber die Große Berliner Kunstausstellung soll hier nächstensgesprochen
werden. Viel Gutes wird darüber leider nicht zu sagen sein;·der Eindruck, den

der Besuchergleichim ersten Saal von einem über jeden Begriff erbärmlichenPatri-
otenbilde desHerrn Anton von Werner empfängt-—einem Bilde, das alle Vorwürfe

gegen die allzu strengeGerichtsbarkeitder Ausstellungjury siegreichzu Boden schlägt·——,
wird nur in einzelnen Gemächernbeträchtlichverbessert. Das Ganze wirkt, um es

mit einem bösenWort zu bezeichnen:berlinisch. Gar nicht berlinisch ist dagegen,
obwohl die Beranstalterin, die »KunstgeschichtlicheGesellschaft«,ihren Sitz in

Berlin hat, die Renaifsanee-Ansstellung, an der man sichjetzt im Akademiegebäude

freuen darf. Das Arrangement haben die Herren «GeheimrathDr. Bode und Pro-
fessorvon Tschudi, die Direktoren der Gemäldegalerieund der Nationalgalerie, ge-

leitet; sie wurden von jüngerenKräften unterstützt,die mit dein königlichenMuseum
in Verbindung stehen. Der Zweck der Ausstellung ist, dem Publikum die aus den

Epochen des Mittelalters und der Renaissanee stammenden Kunstschätzevorzuführen,
die in Berlin im Privatbesitz sind. Die Ansstellung, der die Beranstalter namentlich
auch einen dekorativen Werth sichernwollten, ist nicht, wie es in Museen üblichist,
nachhistorischenErwägungengeordnet, sondern die Kunstwerke sind, mit Rücksichtauf
die Gesammtwirkung, zu einander in möglichstintime Beziehung gesetzt. Der Kaiser

hat den berühmtenPokal von Wenzel Jamnitzer, kostbare Gobelins, Gemälde und

Bronzen aus dem Schloßinventarzur Verfügung gestellt. Zum ersten Male ist auch
der oft als ein Meisterwerk gepriesene romanischeKelch aus der berliner Nikolai-

kirchean profanem Ort zu sehen; ferner kann man bewundern: die Kunstschätzeder

Sammlung Hainauer, die an kostbaren italienischen Skulpturen und Zeichnungen
reicheSammlung A. von Beckerath, die Bronzen aus der Sammlung des Grafen
F. von Pourtalizs, altdeutscheund altniederländischeKunstwerke aus dem Besitz des

ProfessorsRichard von Kaufmann und künstlerischwerthvolleGegenständeaus den

Sammlungen der Herren von Dirksen,KarlHollitscher, Georg Reichenheim,Arthur

Schnitzler, James Simon und Valentin Weisbach Damit ist die Liste der ausge-

stellten Gegenständenatürlichlängst nochnichterschöpft.Kein Kenner und kein nach
ErkenntnißlangenderLaie sollte den Besuch dieser Ausstellung versäumen,die in der

märkischenWüsteunseres gewöhnlichenKunstbetriebes wie ein feines Wunder wirkt-
sc sie

die

Wasist ein »feldmäßigesMenu«? Jm Lokalanzeigervom füufundzwanzigsten
Mai war dieser ungemein interessanten Frage die Antwort zu finden. Als der Kaiser
neulich das Truppenlager in Döberitzbesuchthatte, frühstückteer im Kasino mit den

Offizieren der zum Manöver berufenen Brigade. Die Tafel war reichlichmit Blumen

geschmücktund vor dem Sitz des Kaisers lag ein prachtvollesBlumenkissen mit einem

aus kostbaren und seltenen Rosen gebildeten Kranz. Zu essen gab es: Kraftbrühe
mit Mark, geschmortes Lamcnfleischmit Kohl, Schmorbraten, Eiertunke mit allerlei

Gemüsen, eingemachten Früchten und verschiedenenSalaten, Fürst Pückler-Eis,
Butter, Käse und Kassee: dazu war eine Riesenbowle angesetzt. Dieses Menu, so
lasen die berliner Kleiubürger im Lokalanzeiger,war »einfachund feldmäßig«.
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